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Wie besessen rannte Luna durch den dichtbewachsenen Wald und kannte nur ein Ziel. Geschickt wich sie den massiven Bäumen aus, die sich aus dem Nichts vor ihr auftaten und ihre Schnelligkeit nicht verminderten. Hinter sich hörte sie ihre Verfolger, wie sie bei jedem Schritt mit ihren schweren und massiven Pranken, in den weichen Waldboden versanken. Der seit Tagen anhaltende Regen hatte den Waldboden so sehr aufgeweicht, dass Lunas Verfolger es schwer hatten ihr Tempo beizubehalten. Dieser Umstand verschaffte ihr einen bedeutenden Vorsprung, der ihr das Leben rettete. Mit Zwölf ausgewachsenen und erfahrenen Werwölfen, die ihr im Nacken saßen und ihr mit blinder Wut folgten, hätte sie es nicht aufnehmen können. Selbst mit ihrer Gabe, ihre Opfer mit einem einzigen Hauch in Eisstatuen zu verwandeln, wäre Luna im Falle eines Kampfes, den Werwölfen unterlegen gewesen. 

 Doch wonach die Werwölfe aus waren, war nicht Luna selbst, sondern das, was sie ihnen entwendet hatte. In ihrer Hand hielt sie eine Schriftrolle, mit wichtigen Informationen, die in den falschen Händen großes Unheil verursachen konnten. Immer wieder drehte sich Luna um und vergewisserte sich, dass ihr Komplize, der ihr dabei geholfen hatte, den Werwölfen die Schriftrolle zu entwenden, noch hinter ihr war.

 "Luna, was hast du vor? 

 Noch länger können wir dieses Tempo nicht beibehalten.

 Ich hoffe du hast einen Plan!", sagte Onyx zu ihr und warf einen besorgten Blick über seine Schulter, denn die Werwölfe holten langsam auf.

 "Ich hätte dich nie darum gebeten mir zu helfen, wenn ich mir für diese Aktion keinen Plan zu Recht gelegt hätte. Vertrau mir", versicherte ihm Luna.

 "Wie sieht dein Plan aus? Weih mich doch bitte ein, damit ich mir weniger Sorgen um unser beider Leben mache", bat Onyx sie.

 "Warts ab. Das wirst du gleich sehen", erwiderte Luna und warf Onyx ein vielversprechendes Lächeln zu.

 "In Ordnung. 
 Du hast mich seit wir uns kennen noch nie enttäuscht, dann werde ich dir auch bei dieser Angelegenheit vertrauen", sagte Onyx und blieb dicht hinter ihr. 

 "Aber du musst zugeben, dass diese Aktion bis jetzt deine Verrückteste war. Kein anderer sonst, außer dir, würde auf die Idee kommen, sich in ein Werwolfslager hineinzuschleichen und sie zu bestehlen. Wir hatten Glück, dass sie geschlafen hatten, als wir bei ihnen eingebrochen sind", meinte Onyx.
 "Und hättest du sie nicht durch deine Tollpatschigkeit aus Versehen geweckt, wären wir jetzt nicht auf der Flucht.

 Du weißt doch was das Sprichwort besagt. Schlafende Hunde, soll man nicht wecken. Das gilt auch für Werwölfe", erwiderte Luna und zwinkerte Onyx keck zu. 

 "Ja, ja, tut mir leid. Das nehme ich gerne auf meine Kappe, dass wir jetzt meinetwegen auf der Flucht sind", gestand Onyx schuldbewusst.

 "Das ist doch jetzt auch vollkommen egal. Die Hauptsache ist, dass wir dort heil und in einem Stück wieder raus gekommen sind", antwortete Luna, da sie nicht wollte, dass Onyx sich mit Gewissensbissen herum plackte. 

 "Ich verstehe auch überhaupt nicht, weshalb ich mich immer wieder von dir breit schlagen und zu solch waghalsigen Aktionen überreden lasse? 

 Das hat bis jetzt immer in einem Desaster geendet!", meinte Onyx kopfschüttelnd.

 "Tja, das kann ich dir beantworten. 
 Du liebst es einfach deine Zeit mit mir zu verbringen und dich mit mir zusammen in tollkühne Abenteuer zu stürzen. Ohne mich wäre dein Leben sonst ziemlich trostlos und außerdem ist uns nie etwas passiert", erwiderte Luna frech und streckte Onyx die Zunge heraus, der sich mittlerweile mit ihr auf gleicher Höhe befand und neben ihr her rannte.

 "Was ist? Machst du etwa schon schlapp? 
 Du bist sonst immer um eine Handbreit schneller als ich", merkte Onyx an und warf Luna ein breites Grinsen zu, um sie zu necken.

 "Nein, daran liegt es nicht. 
 Wir sind gleich an unserem Ziel und die Werwölfe trauen sich bis auf ein paar hundert Meter nicht näher ran. Du wirst sehen. Ihr Abstand auf uns wird sich gleich vergrößern", erklärte Luna ihm den Grund, weshalb sie ihre Geschwindigkeit etwas gedrosselt hatte. Sie behielten ihr verringertes Tempo bei und wie Luna es prophezeit hatte, fielen die Werwölfe immer weiter zurück, bis sie endgültig stehen blieben und ihnen nicht mehr weiter folgten.

 "So, jetzt können wir den Rest des Weges gemütlich gehen", verkündete Luna. 

 "Ich verstehe das nicht. Wieso verfolgen sie uns nicht mehr? 
 Vor was haben die Werwölfe Angst?", fragte Onyx ungläubig und beobachtete die Werwölfe, wie sie unruhig auf einer imaginären Grenzlinie auf und ab trabten und vor lauter Wut, über ihr Misslingen die Schriftrolle wieder in ihren Besitzt zu bringen, Schaum vorm Maul hatten, doch sie wagten es nicht noch einen Schritt weiter zu gehen.
 "Das hier ist der Grund!", antwortete Luna erfreut und zeigte mit ihrem Finger an Onyxs Nase vorbei. Onyx folgte der Richtung, die Luna ihm zeigte und erblickte ockergelbe Gemäuer, die immer höher wurden, je mehr sie sich ihnen näherten.

 "Was ist das für ein Ort?", fragte Onyx überrascht.

 "Das ist ein Kloster. 

 Der Unterschlupf der geheimnisumwobenen Ältesten und ihrer Familie. So nennen sich die Vampire, die sich ihnen angeschlossen haben und ihnen dienen. Nur sie wissen, wie die Ältesten aussehen und nur die klügsten und nützlichsten Vampire werden in die Familie mit aufgenommen. 

 Außenstehende kommen niemals in diesen Genuss unter deren Schutz zu stehen und unglaublichen Luxus zu genießen. 

 Doch damit wird sich das ändern. Das hier ist unsere Eintrittskarte ins gelobte Land!", informierte Luna ihn und wedelte optimistisch mit der Schriftrolle in der Hand vor seinen Augen herum. 

 "Und weil es hier vor Vampiren nur so wimmelt, trauen sich die Werwölfe nicht weiter. Das ganze Gebiet um das Kloster herum ist in deren Händen und wird rund um die Uhr bewacht. Sie haben uns bestimmt schon ins Visier genommen und beobachten unser Kommen", klärte Luna ihn weiter auf. 

 "Jetzt, wo du es sagst, fühle ich mich schon irgendwie beobachtet", meinte Onyx und sah sich um.

 "Vergiss es. Du wirst keinen von ihnen entdecken. Sie verstehen es wie niemand sonst, mit ihrer Umgebung eins zu werden. Du kannst dich noch so sehr anstrengen, doch wirst nicht fündig werden", sagte Luna und machte sich gar nicht erst die Mühe eines der vielen Augenpaare aufzuspüren, mit deren Blicke sie durchbohrt wurde.

 "Woher weißt du das alles bloß? 

 Ich wusste nur, dass es irgendwo einen geheimen Ort geben soll, an dem sich ein paar sehr alte Vampire aufhalten sollen.

 Nie hätte ich mir erträumen lassen unter diesen Umständen, tatsächlich jemals an diesen Ort zu gelangen und jetzt werde ich nicht nur vor dem Kloster stehen, nein, ich werde es sogar betreten", sagte Onyx und war völlig aus dem Häuschen.

 "Beruhig dich wieder! Noch sind wir nicht drin", ermahnte Luna ihn. Nur noch das Nötigste redend, gingen sie ansonsten eher schweigsam den restlichen Weg weiter, bis sie vor dem riesigen Stahltor des Klosters standen.
 "So und jetzt? Hier gibt es keine Klingel. 

 Willst du etwa Klopfen und darauf hoffen, dass es jemand hört?", fragte Onyx und betrachtete staunend das Stahltor.

 "Psst, sei einfach ruhig! Du wirst gleich sehen, was passiert", wies Luna ihn an. Plötzlich öffnete sich neben ihnen in der Wand ein kleines Guckloch, das vorher nicht zu sehen war und nahtlos ins Gemäuer überging.

 "Wer seid ihr und was wollt ihr?", wurden sie von einer männlichen Stimme gefragt. Onyx stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte seinen Hals so weit wie möglich in die Höhe, um etwas zu sehen, doch er konnte das Gesicht des Vampires, der mit ihnen sprach, nicht erkennen.

 "Lass das Onyx!", zischte Luna und zog ihn am Ärmel, damit er sich wieder normal hinstellte.

 "Schon gut!", erwiderte Onyx gereizt und verschränkte seine Arme vor der Brust.

 "Mein Name ist Luna und das ist Onyx.
 In unserem Besitz haben wir eine Schriftrolle, mit überaus wichtigen Informationen, die wir den Ältesten zukommen lassen wollen. 

 Wir sind uns sicher, dass die Ältesten wissen wollen, was darin geschrieben steht!", rief Luna in das kleine Guckloch hoch, dass sich einige Meter über ihren Köpfen befand und hielt die Schriftrolle in die Luft. Ohne weitere Worte der Erklärung, schloss sich das Guckloch wieder, sodass keine Spur mehr davon zu sehen war.

 "Das war's? Kein "tretet bitte ein" oder ein kleines "ihr seid uns willkommen"?", gab Onyx unzufrieden von sich.

 "Mensch Onyx, sei nicht immer so vorschnell. Du bist viel zu ungeduldig!", blaffte Luna ihn an. Plötzlich öffnete sich das Stahltor einen Spalt, der groß genug war, dass sie durch die Öffnung schlüpfen konnten. Dann trat ein Vampir heraus, der eine Mönchskutte trug und sein Gesicht hinter der tief sitzenden Kapuze versteckte.

 "Mitkommen!", forderte der Vampir sie auf. Luna und Onyx kamen der Aufforderung nach und folgten ihm ins Innere des Klosters. Schweigend gingen sie hinter ihm her und staunten nicht schlecht über die großzügige Anlage. 

 "Hier entlang, bitte", sagte der Vampir diesmal in einem etwas freundlicherem Ton und ging ihnen voraus. Er führte sie einen langen Korridor entlang, bis sie an einen Raum gelangten, der als Wartebereich fungierte. Der Raum war mit Tischen, Stühlen, Teppichen, ein paar grünen Pflanzen, mit alten und kostbaren Ölgemälden an den Wänden und mit ein paar Zeitschriften, um sich die Zeit zu vertreiben, gemütlich eingerichtet. Luna und Onyx nahmen Platz.

 "Darf ich ihnen etwas zu trinken bringen?", fragte der Vampir höflich. 

 "Ja ich hätte gerne Blutgruppe A+ und bitte eine große Portion, ich hab einen Bärenhunger!", antwortete Onyx.

 "Sag mal spinnst du! Manieren sind ein Fremdwort für dich!", fauchte Luna und schämte sich für Onyxs plumpes Verhalten.

 "Was denn? Er hat gefragt, ob wir was wollen und ich nehme das Angebot einfach an. Das solltest du auch tun und etwas zu dir nehmen, um dich zu stärken", meinte Onyx. Luna überlegte und musste sich eingestehen, dass Onyx recht hatte, denn die Flucht vor den Werwölfen hatte sie geschwächt.

 "Was hätte die Dame gerne?", fragte der Vampir sie.

 "Ich hätte gerne eine Mischung aus 0 +, B+ und A- zu gleichen Teilen", erwiderte Luna nur widerwillig.

 "Tut mir leid für die Umstände", sagte sie anschließend.

 "Das sind keine Umstände. Ihr seid unsere Gäste und Gäste werden bei uns dementsprechend behandelt. Wir wollen, dass es ihnen an nichts fehlt", sagte der Vampir freundlich und machte sich daran Onyx und Luna ihre Blutbestellung zu bringen. 

 Nur wenige Minuten später erschien er wieder mit einem Tablett und zwei großen Kelchen, die randvoll mit Blut gefüllt waren.

 "Mhm, das riecht lecker!", sagte Onyx, als er den Kelch an sich nahm und den Geruch des Blutes genüsslich einsog. Dann nahm er einen kräftigen Schluck.

 "Es hat sogar Körperwärme, Luna!", gab er zufrieden von sich und leckte sich über die Lippen.

 "Hätten sie zufällig einen Strohhalm für mich?", fragte Luna zaghaft nach.

 "Aber natürlich", erwiderte der Vampir und zog aus seinem Ärmel einen Strohhalm hervor. Onyx verdrehte die Augen. Er konnte es nicht leiden, wenn Luna in der Gegenwart von anderen die feine Dame mimte, denn wenn sie unter sich waren, achtete sie nicht auf Manieren oder Etikette.
 "Wenn sie noch Wünsche haben sollten, rufen sie einfach nach mir. Ansonsten machen sie es sich hier bequem, bis ich sie wieder für ihre gewünschte Audienz bei den Ältesten abhole", sagte der Vampir abschließend und verschwand. 

 Als Luna sich sicher war, dass er weit genug weg war, um ihr Gespräch nicht heimlich belauschen zu können, wendete sie sich Onyx zu.

 "Ok, hör zu. 

 Sobald wir bei den Ältesten sind, überlässt du besser mir das Reden. 

 Ein falsches Wort könnte sonst zu unserem Todesurteil führen.

 Ich habe nämlich keine Lust, dass wir aufgrund einer dummen Bemerkung deinerseits, die Ältesten verärgern und uns sämtliche Chancen verspielen. 
 Halte dich einfach im Hintergrund", befahl ihm Luna herrisch.

 "Du musst immer die Chefin raushängen lassen. Nur weil du um ein viertel Jahrhundert älter bist als ich, bist du deswegen nicht besser als ich", pflaumte Onyx sie beleidigt an.

 "Darum geht es doch überhaupt nicht! Aber gut. Wenn du meinst du kannst das besser als ich, dann übernimm du doch das Reden. Heul mir aber später bloß nicht die Ohren voll, wenn wir dank deiner Sprachgewandtheit in einen Kerker gesperrt und gefoltert werden und auf unser klägliches Ende warten", gab Luna genervt von sich und legt ihren Kopf in den Nacken. Onyx kaute auf seiner Unterlippe herum und zappelte unruhig mit seinen Füßen, während Luna scheinheilig das Blut durch ihren Strohhalm lautstark schlürfte.

 "Na gut! Du hast ja Recht. 
 Ich bin nicht gerade die beste Wahl, wenn es darum geht Verhandlungen zu führen", lenkte Onyx ein und überließ Luna den Part des Redens.

 "Schön, dann wäre das auch geklärt", gab Luna selbstgefällig von sich. Sie wusste, dass Onyx Einsicht zeigen würde, sobald sie die Schlagwörter Kerker und Folter aufbrachte, denn sie hatten sich beide einst in der Gefangenschaft von fanatischen Vampirjägern kennen gelernt. 

 Und dass er nicht gerade wortgewandt war, ließ sich nicht von der Hand weisen, dafür kannte Luna ihn mittlerweile zugut.

 "Kannst du bitte damit aufhören!", sagte Onyx gereizt.

 "Womit denn?", fragte Luna und war sich keiner Schuld bewusst.

 "Na damit! 

 Tu nicht so scheinheilig, du weißt genau was ich meine! Bei jeder Gelegenheit drückst du mir eins rein und dann musst du auch noch ständig das letzte Wort haben. Das nervt!", meinte Onyx verärgert und warf Luna einen missbilligenden Blick zu.

 "Nein, du nervst! Du schaffst es immer aus einer Mücke einen Elefanten zu machen und streitest mit mir wegen Lappalien. Du bist kindisch und engstirnig. Werd´ endlich erwachsen!", erwiderte Luna zickig.

 "Luna du bist total verklemmt. Zieh endlich den Stock aus deinem Hintern und werde etwas lockerer", konterte Onyx und funkelte sie herausfordernd an.

 "Das war ja klar, dass du wieder damit kommst!

 Nicht jeder bevorzugt so ein unbeständiges Leben wie du und lässt keine Gelegenheit aus, die Gier nach sexueller Befriedigung zu stillen!"

 "Ja, ja, du bist etwas Besseres und hebst dich für den Einen auf, ich weiß. Aber bis dir dein Traumprinz über den Weg läuft, könntest du dir die Zeit mit kleinen Affären versüßen. In deiner Zeit als Mensch warst du schließlich auch keine Nonne, eher das Gegenteil. Das hast du mir selbst erzählt", sagte Onyx und zog eine Augenbraue hoch. Luna schnaubte wütend aus der Nase. Sie hatte dieses Thema so sehr satt, doch Onyx brachte es irgendwie immer wieder fertig, jeden Streit und jede Diskussion, die zwischen ihnen ausbrach, auf dieses eine Thema zu lenken und zu fixieren.

 "Dieses Thema haben wir schon viel zu oft totgeredet. Ich tue was ich für richtig halte und du tust, was...nun ja...was du für richtig hältst", erwiderte Luna und presste ihre Lippen fest aufeinander, denn eigentlich wollte sie etwas ganz anderes zu Onyx sagen. Etwas, dass ihn zu tiefst gekränkt und verletzt hätte, doch sie wollte ihre enge Freundschaft, die trotz der ständigen und heftigen Streitereien zwischen ihnen bestand, nicht mit Gemeinheiten überstrapazieren.

 "Wenn das so ist, werde ich gleich einmal etwas tun, was ich für richtig halte", verkündete Onyx und packte Luna an den Schultern. Noch bevor sie reagieren konnte, presste Onyx seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich. Erschrocken drückte Luna ihn von sich.

 "Wieso hast du das getan?", fragte sie ihn verwirrt und flüsterte dabei. Sie führte ihre Finger an ihre Lippen und spürte noch immer den Druck von Onyxs rauen Lippen auf ihrem Mund.

 "Weil es endlich an der Zeit ist, dass du dein Nonnenkostüm ablegst und dein wahres Ich zeigst. Jemand sollte dir die Spinnweben da unten weg machen und dich richtig rannehmen, damit du endlich wieder einen freien Kopf hast.

 Gib es doch zu. Du bist doch nur so zickig, weil du seit Ewigkeiten nichts mehr zwischen die Beine bekommen hast!", antworte Onyx herablassend. In diesem Augenblick wurde die Stille im Wartebereich, durch den Hall eines dumpfen Geräusches vertrieben. Luna hatte ausgeholt und Onyx eine kräftige Ohrfeige gegeben.

 "Besitze nicht noch einmal die Dreistigkeit mich ungefragt zu küssen!", gab Luna entrüstet von sich und würdigte ihn anschließend keines Blickes mehr.

 "Aua! So fest hättest du nun auch wieder nicht zuschlagen müssen", sagte Onyx eingeschnappt und rieb sich über die Wange.

 "Jedem das, was er verdient", erwiderte eine fremde Stimme. Erschrocken sahen Luna und Onyx auf und erblickten den Vampir, der sie zuvor bedient hatte.

 "Ich habe sie gar nicht kommen hören. Wie lange stehen sie hier schon?", fragte ihn Luna verdutzt. 

 "Lange genug, um zu erkennen, was ihr beiden euch nicht eingestehen wollt", antwortete er.

 "Ach, sie wissen ja wie die Frauen sind. Kratzbürsten, die selbst nicht wissen, was sie wollen", gab Onyx lässig von sich und rieb sich verlegen den Hinterkopf. Auch Luna strich sich verlegen eine ihrer schneeweißen Strähnen hinters Ohr.

"Die Ältesten sind bereit sie jetzt zu empfangen", kündete der Vampir an. Onyx sprang von seinem Stuhl auf und überließ Luna als Wiedergutmachung den Vortritt, indem er ihr dies mit einer gönnerhaften Handbewegung und einer übertriebenen Verbeugung andeutete. 

 Luna nahm die Entschuldigung an und trat vor Onyx. Dann folgten sie dem Vampir zu den Ältesten. Aufgeregt strich Onyx immer wieder seine Kleidung glatt und versuchte mit seiner Spucke, eingetrockneten Dreck zu entfernen, der bei der Flucht vor den Werwölfen, auf seine Kleidung gekommen war, denn er wollte bei den Ältesten einen guten ersten Eindruck hinterlassen. Er warf einen Blick zu Luna, die völlig gelassen schien und die Ruhe selbst war. Doch was er nicht wusste, war, dass Luna innerlich vor Aufregung kurz davor war die Nerven zu verlieren, denn sie wusste, wie viel sie bei der Audienz vor den Ältesten aufs Spiel setzten. 

Sie kamen an eine große doppelflügelige Tür, die von zwei anderen Vampiren bewacht wurde. Sobald sie herangetreten waren, öffneten sie die Tür und ließen sie eintreten. Demütig betraten Luna und Onyx den großen Saal, in dem die Ältesten sie empfingen.

 "Nicht so schüchtern. Tretet näher!", rief Sato ihnen entgegen, als er sie erblickte. 

 "Verzeiht die Unordnung und die lange Wartezeit, doch wir hatten gerade erst mit unserer Nachtspeisung begonnen, als ihr unverhofft um eine Audienz bei uns gebeten habt", entschuldigte sich Sato und tupfte sich mit einem Seidentuch Blut vom Mund.

 "Nein nicht doch. Wir haben zu danken, dass ihr uns so kurzfristig empfangen habt", erwiderte Luna ehrfurchtsvoll. Luna hielt ihren Blick stur auf Sato gerichtet, doch Onyx konnte nicht anders und betrachtete die vielen verstümmelten Leichen, die im Saal achtlos verstreut herumlagen. 

 Seine volle Aufmerksamkeit erweckte jedoch Xyros, der sich in eine dunkle Ecke des Saals zurück gezogen und einer Frau die Kleider vom Leib gerissen hatte. Völlig nackt und verängstig, presste sie sich an die Wand und schrie hysterisch auf, wenn Xyros ihr bei jedem neuen Fluchtversuch den Weg versperrte und sie anknurrte. 

 "Xyros, wärst du so nett und würdest dein Katz- und Mausspiel endlich beenden. Du weißt doch, dass man mit seinem Essen nicht spielen soll. Wir haben Gäste. Sei so gut und beehre uns mit deiner Anwesenheit", sprach Sato zu ihm. Xyros machte kurzen Prozess und Biss seinem Opfer die Kehle heraus. Wie ein Schlächter machte er sich über die wehrlose Frau her und riss ihr sämtliche Gliedmaßen aus. Als er fertig war, gesellte er sich blutverschmiert zu ihnen und ließ sich in seinem Stuhl nieder. Sato nickte ihm dankend zu, als er seinen Platz genommen hatte.

 "Obwohl Molachai mit seinen breiten Schultern, seinen derben Gesichtszügen, seinen schwarzumrandeten Augen und mit seinen wirren und verfilzten Haaren, aussieht wie ein Barbar, ist es doch Xyros, der dem Ruf eines Barbaren näher kommt", gab Sato mit einem süffisanten Kopfschütteln von sich.

 "Wo waren wir doch gleich stehen geblieben?

 Ach genau, unsere Gäste", erinnerte sich Sato und erhob sich von seinem Platz. Als er aufstand, fiel ein abgetrennter Arm von seinem Schoß auf den Boden. Sato näherte sich langsam Luna und Onyx, um sie aus der Nähe betrachten zu können.

 "Ihr seid also die Vampire, mit den berühmt berüchtigten Gaben, die nur im Doppelpack auftreten. 
 Luna, die Eisprinzessin, deren Haut und Haare noch heller als der Mond erstrahlen und Onyx, der dunkle Schattenkrieger, der es vermag, mit einem Blick seine Opfer in völlige Dunkelheit zu verhüllen. Euer Ruf eilt euch voraus", sagte Sato anerkennend.

 "Was verschafft uns die Ehre?", fragte er anschließend.

 "Wir haben eine Schriftrolle, die wir euch aushändigen wollen, denn wir vermuten, dass die darin enthaltenen Informationen überaus wichtig sein könnten", antwortete Luna. Sato schüttelte langsam seinen Kopf.

 "Das mit der Schriftrolle wissen wir bereits. Was ich wissen will, ist, warum ihr uns auserwählt habt, diese Schriftrolle auszuhändigen?", hakte Sato nach.

 "Onyx und ich sind schon lange auf der Reise und leben wie Nomaden. Dieses einsame Leben ödet uns an. Wir wollen nicht mehr alleine sein und uns eurer Familie anschließen, wenn ihr denn die Güte besitzt uns aufzunehmen", antwortete ihm Luna ehrlich. Sato warf einen skeptischen Blick auf Onyx. Er hielt den Mund und nickte zustimmend.

 "Vampire mit eurer Gabe sind uns stets willkommen!", verkündete Sato.

 "Und was hat es nun mit dieser Schriftrolle auf sich? Was für wichtige Informationen stehen dort geschrieben?", wollte er wissen.

 "Das wissen wir leider nicht, denn wir verstehen die Sprache nicht", gestand Luna.

 "Weshalb glaubt ihr dann, dass die darin enthaltenen Informationen von unserem Interesse sind?", fragte Sato und sah die beiden prüfend an.

 "Wir sind zum ersten Mal auf dieses Werwolfsrudel aufmerksam geworden, als sich unsere Wege auf der Jagd zufällig kreuzten, denn als wir vor ihnen flohen, hatten sie keinerlei Absichten uns zu folgen. Dieses Desinteresse hat uns neugierig gemacht. Über mehrere Wochen haben wir sie verfolgt und beobachtet. Nach einer Weile haben wir mitbekommen, dass das kein normales Werwolfsrudel war. Jeder von ihnen ist ein Abtrünniger und gehörte vorher einem anderen Rudel an, aus dem sie verstoßen wurden. Ihr selbsternannter Anführer sprach ständig von einer besseren Zeit, von einem neuen Zeitalter. Er trug dauernd diese Schriftrolle bei sich und sprach immer wieder von einem bevorstehenden Ereignis, das die Wende einläuten würde. Er nannte es Blutmond", schilderte Luna ihre Beobachtungen. Plötzlich machte sich Aufregung unter den Ältesten breit.

 "Kann das denn tatsächlich wahr sein?", stammelte Sato vor sich hin und nahm die Schriftrolle an sich. Hastig öffnete er sie und überflog kurz den Inhalt. Dann übergab er die Schriftrolle den anderen, um sich eine zweite Meinung einzuholen. Jeder von ihnen kam zum selben Ergebnis, als sie die Schriftrolle zu sehen bekamen.
 "Darin liegt kein Zweifel. Die Schriftrolle ist echt. Es ist die tote Sprache der ersten Vampire!", verkündete Tallin und bestätigte die Echtheit des Inhalts. 

 "Was steht denn nun in der Schriftrolle?", platzte es aus Onyx heraus. Erschrocken starrte Luna ihn an und stieß ihn mit dem Ellenbogen unsanft in die Seite, damit er nicht noch mehr unangebrachte Fragen stellte. Onyx verstand den Hinweis und verkniff es sich, weiter auf eine Antwort zu drängen.

 "Wie beliebt ihr beiden denn unterzukommen? Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr euch ein Bett teilen möchtet?", fragte Sato.

 "Ähm...wenn das mögliche wäre, würde ich getrennte Betten bevorzugen", erwiderte 
 Luna verkrampft. 

 "Wie kommt es, dass eine so schöne Frau wie du, ihr Bett nicht mit ihrem Gefährten teilen möchte?", hakte Sato interessiert nach. In diesem Moment knurrte Avja eingeschnappt auf.

 "Avja, meine Teure. Sei bitte nicht eifersüchtig. Keine Frau ist schöner als du, doch ich komme nicht umhin festzustellen, dass Luna mit ihren fliederfarbenen Augen eine starke Attraktivität ausstrahlt und mit Schönheit gesegnet ist", besänftige Sato Avjas Neid.

 "Ihr seid also kein Liebespaar?", fragte Keo.

 "Nein sind wir nicht", antwortete Luna und auch Onyx schüttelte hastig seinen Kopf auf diese Frage hin.

 "Ich finde dich wunderschön. Lass mich dein Gefährte sein. 
 Nur zu gerne würde ich deine Wünsche von deinen Augen ablesen und jede deiner Begierden stillen!", bot Keo mit seiner lieblichen Stimme an und trat an Luna und Onyx heran.

 "Oh danke, ich fühle mich geehrt, doch ich..."

 "Nicht du, du Dummerchen! Ich mein ihn hier, den Schönling neben dir!" fiel Keo Luna ins Wort und streichelte Onyx sanft über die Wange. 

 "Oh...ähm...entschuldige!", stammelte Luna verunsichert vor sich hin und wendete ihren Blick beschämt ab.

 "Ihr müsst wissen, dass Keo keinerlei Interesse am weiblichen Geschlecht hegt. Was sein Gemüt erregt ist Seinesgleichen", informierte Sato die beiden über Keos sexuelle Vorlieben. Keo beugte sich nach Vorne und streifte mit seinen Lippen, wie zufällig, Onyxs Mund.
 "Lass mich dir zeigen was wahre sexuelle Lust bedeutet", hauchte ihm Keo verheißungsvoll entgegen. Verwirrt wich Onyx einige Schritte zurück.

 "Vielleicht solltest "du" mal deinen Stock aus dem Hintern ziehen und etwas lockerer werden!", merkte Luna bissig an und warf Onyx einen spöttischen Blick zu.

 "Keo, sei so nett und bring die beiden in getrennten Zimmern unter", wies Sato ihn an.

 "Nichts täte ich lieber als das", erwiderte Keo erfreut und zwinkerte Onyx zu.

*****


 Ardric und Mimma betraten das Foyer des Hotels. Der gesamte Eingangsbereich war mit teuerstem Marmor ausgelegt und die Wände und Säulen waren vergoldet. Für Mimmas Geschmack war alles viel zu kitschig und protzig. 

 "Das ist also Europa", gab Mimma unbeeindruckt von sich und seufzte gelangweilt.

 "Europa ist der Kontinent, auf dem wir uns befinden. Das Land, in dem wir uns gerade aufhalten, heißt Ungarn", verbesserte Ardric sie.

 "Besserwisser!", zischte Mimma verärgert.

 "Außerdem hast du bis jetzt nur den Flughafen und das Hotel gesehen. Nicht gerade viel, um sich eine richtige Meinung über dieses Land bilden zu können, glaubst du nicht?", fragte Ardric und ließ sich von Mimmas schlechter Laune nicht aus der Ruhe bringen.

 "Bestimmt könnte mir Europa gefallen, wenn du nicht wie schon in Indien, Japan, China und all den anderen Ländern, die wir besucht haben, Frauenbekanntschaften wie Briefmarken sammeln würdest. Und wie ich dich kenne, schaffst du es auch, die europäischen Frauen um den Finger zu wickeln.
 Wird mir Europa also gefallen? Ich glaube nicht!", erwiderte Mimma übellaunig.

 "Ungarn", antwortete Ardric trocken und trieb Mimma damit zur Weißglut.

 "Lass uns doch erst einmal einchecken und im Hotelzimmer weiter reden, dort sind wir ungestört", meinte Ardric und begab sich an die Rezeption. Mimma folgte ihm mürrisch. 

 "Guten Abend. 

 Ich habe eine Suite mit Doppelbett auf den Namen Donovan gebucht", sagte Ardric und wartete geduldig darauf, dass die Empfangsdame die Daten im Computer überprüfte. Immer wieder sah sie verstohlen auf und lächelte ihn an, bis auch Ardric ihr Lächeln erwiderte und sie mit seinen Augen regelrecht auszog. Mit seinen lüsternen Blicken und seinem verführerischen Lächeln, brachte er die Empfangsdame völlig aus dem Konzept. Nervös und mit erröteten Wangen, brauchte sie mehrere Anläufe, bis sie die richtigen Daten im Computer abrufen konnte. Fassungslos über das schamlose Verhalten der Empfangsdame und von Ardric, ergriff Mimma initiative, um die unangebrachten Flirtversuche zu unterbinden. Mimma schlang ihre Arme um Ardrics Taille und schmiegte ihre Wange an seine Brust.

 "Ach Liebster, ich kann es kaum erwarten mit dir ins Bett zu kommen und dich mit all meinen Künsten sexuell zu beglücken. Zum krönenden Abschluss, darfst du heute sogar in die verbotene Körperöffnung eindringen, in der noch kein Mann vor dir eingedrungen ist. So sehr liebe ich dich. 

 Versprochen!", säuselte Mimma verträumt und sah Ardric tief in die Augen. Dann warf sie der Empfangsdame ein unschuldiges Lächeln zu, die mehr als beschämt, ihren Blick abwendete und krampfhaft den blau flimmernden Computerbildschirm anstarrte. Ardric funkelte Mimma verärgert an, denn er wusste, was sie damit bezwecken wollte, doch er wusste sich zu behelfen und drehte den Spieß um. Er presste Mimma fest an seinen Körper und gab ihr einen leidenschaftlichen und innigen Kuss.

 "Oh Schatz, du weißt gar nicht welche Freude du mir damit bereitest. Sobald wir in der Suite sind, nehme ich dich beim Wort und das Versprechen wird postwendend eingelöst. 

 Das verspreche "ich" dir!", erwiderte Ardric zuckersüß und gab Mimma einen kräftigen Klaps auf den Hintern. Die Empfangsdame räusperte sich und gab Ardric den Zimmerschlüssel. Das war der Moment, indem sich Mimma zähneknirschend von Ardric losreißen und zum Aufzug flüchten konnte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Ardric ihr Spiel mitspielen würde.

 "Ihre Suite liegt im fünften Stock. Der Hotelpage wird ihnen ihr Gepäck bringen", erklärte die Empfangsdame Ardric und behielt ihr professionelles Lächeln bei. Ardric zwinkerte ihr zum Abschluss verwegen zu, doch darauf stieg sie, nach allem was sie gesehen und gehört hatte, nicht mehr ein. Niedergeschlagen, eine Trophäe weniger sein eigen nennen zu können, ging er zu Mimma, die auf ihn wartete.

 "Danke, dass du mir die Tour vermasselt hast!", fauchte Ardric sie an.

 "Danke, dass ich jetzt deinen Handabdruck auf meiner Arschbacke habe! Noch fester hättest du nicht zupacken können!", meckerte Mimma zurück.

 "Tja, das hast du dir selbst zuzuschreiben. Wer Anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein", belehrte Ardric sie. 

Als sich die Tür des Aufzugs im fünften Stock öffnete, entriss Mimma Ardric den Zimmerschlüssel und stürmte davon. Genervt sah er ihr nach und folgte ihr in die Suite. Als er das Zimmer betrat, saß Mimma schmollend auf dem Bett und umklammerte eines der Kopfkissen. Ardric begann damit vorsorglich sämtliche Jalousien zu schließen, um das Zimmer vor dem ungewünschten Tageslicht zu schützen.

 "Du könntest mir ruhig helfen, schließlich betrifft diese Angelegenheit auch dich", forderte Ardric Mimma auf. Doch sie blieb weiterhin schmollend auf dem Bett sitzen.

 "Frag doch eine deiner Eroberungen, ob sie dir hilft!", erwiderte Mimma frech. Langsam hatte Ardric genug von Mimmas Launen.

 "Was ist eigentlich los mit dir?", fragte er sie genervt.

 "Nichts ist mit mir los, außer, dass mein Macher eine männliche Hure ist! Ansonsten ist alles in Ordnung", antwortete Mimma mit einem aufgesetzten Lächeln und klimperte übertrieben mit ihren Wimpern.

 "Ich hab langsam echt genug von deinen Eifersuchtsszenen! 

 Du weißt seit geraumer Zeit, was ich für dich empfinde, aber ich werde dich nicht betteln meine Gefühle zu erwidern. Und mir immer wieder kleine Häppchen hinzuwerfen und mir hin und wieder einen Kuss zuzugestehen und unter der Bettdecke ein wenig zu kuscheln, genügt mir einfach nicht. 

 Ich will das volle Programm, mit allem drum und dran, Mimma. 

 Entweder ganz, oder gar nicht. Das liegt ganz allein bei dir. 

 Doch ich habe Bedürfnisse und werde nicht in Enthaltsamkeit leben, bis du dich endlich entschieden hast!", rechtfertigte sich Ardric für seinen sexuell ausschweifenden Lebensstil.

 "Und du zeigst mir deine Zuneigung, indem du vor meinen Augen hemmungslos mit anderen Frauen flirtest und so viele wie möglich von ihnen fickst?

 Nein danke, ich verzichte auf deine Zuneigung. Ich finde dein Verhalten abstoßend und erbärmlich!", erwiderte Mimma angewidert. Ardric schüttelte den Kopf und hatte nur ein schwaches Grinsen für Mimma übrig.

 "Vielleicht solltest du dich auch mal gehen lassen. Da draußen gibt es bestimmt genug Männer, die zu einem guten Fick nicht nein sagen und sich danach lechzen, es mit einer heißen Frau wie dir zu treiben", erwiderte Ardric provokativ und funkelte sie mit seinen Augen provozierend an. Ohne jegliche Emotionen, die auf ihren aufgewühlten Gemütszustand hätten deuten können, erwiderter sie seinen Blick. Die Gefühle als Vampir ausschalten zu können, war nur eine der vielen positiven Eigenschaften, die Mimma in solchen Momenten nur allzu gerne anwendete. Dann legte sie das Kopfkissen beiseite und stand vom Bett auf. Sie knöpfte ihre Bluse auf und begann sich auszuziehen. Sie zog ihren Büstenhalter aus und bedeckte ihre Brüste mit ihren langen und seidig glänzenden, schwarzen Haaren. Anschließend streifte sie sich ihre Jeans ab und stand nur noch mit ihrem Unterhöschen bekleidet vor Ardric. Verdutzt starrte er sie an und konnte nicht fassen, was sich vor seinen Augen abspielte. Sichtlich erregt biss er sich auf die Unterlippe und wartete an der Wand lehnend ab, was Mimma als nächstes vorhatte. 

 Lasziv, mit langsamen Bewegungen kam sie auf ihn zu und zog ihm sein Oberteil aus. Dann presste sie ihren entblößten Busen an seinen muskulösen Oberkörper und leckte über seine Brust. Erstaunt über ihren plötzlichen Sinneswandel, genoss er jede ihrer zärtlichen Berührungen und packte sie fest an der Taille, um sie näher an sich heranzuziehen.

 "Ist es das, was du von mir willst?", fragte ihn Mimma und gab ihn einen sanften Kuss auf den Mund. Ardric nickte mit dem Kopf und hob sie rittlings hoch. Er trug sie zum Bett und beugte sich über sie, während sie weiterhin heiße und innige Küsse austauschten. Von seinen extremen Gefühlen geleitet, die Ardric für Mimma hegte, konnte er sich immer weniger zurückhalten und wurde stetig fordernder unbeherrschter.

 "Wenn es das ist, was du von mir willst, dann zwing mich doch dazu! Du bist mein Macher und ich muss dir gehorchen. Also zwing mich dazu mit dir zu schlafen!", forderte Mimma ihn wütend auf. Plötzlich verstand Ardric, dass auch dieser Sinneswandel nur eine weitere Masche von Mimma war, um ihn weiter hin zu halten. Es war nie ihre Absicht gewesen, wirklich mit ihm zu schlafen. Enttäuscht über ihr falsches Spiel, ließ er von ihr ab und stand vom Bett auf. Mimma stützte sich auf ihre Ellenbogen und sah ihn trotzig an.

 "Was ist? Möchtest du denn nicht mit mir schlafen?", fragte sie ihn scheinheilig.
 Ardric betrachtete Mimmas perfekten Körper und zog die Überlegung, sie zum Sex zu zwingen, kurz in Erwägung, doch dann besann er sich wieder und vertrieb diesen Gedanken aus seinem Kopf.

 "Nein, nicht so Mimma. So habe ich mir das nicht vorgestellt", antwortete er kopfschüttelnd und ging ins Badezimmer, um sich frisch zu machen.

 "Zieh dir etwas Hübsches an, wir werden auf einem Fest erwartet", verkündete Ardric aus dem Badezimmer heraus. 

 Verärgert über sich selbst, ließ sich Mimma zurück ins Bett fallen und strampelte wild mit ihren Füßen, um ihrer Wut Luft zu machen. Als sie sich beruhigt hatte, sprang sie vom Bett auf und suchte sich etwas zum Anziehen heraus. Sie verteilte sämtliche Kleidungsstücke auf dem Fußboden, bis sie endlich das richtige Outfit ausgewählt hatte. Als Ardric aus dem Badezimmer heraus kam, staunte er nicht schlecht über die Unordnung im Zimmer, für die Mimma keine drei Minuten gebraucht hatte. 

 "Räum diesen Verhau gefälligst wieder auf. Wir sind Vampire und keine Wildschweine!", schimpfte Ardric sie. Gekränkt darüber, dass Ardric nichts über ihr sexy Outfit sagte, machte sie sich daran ihre Kleidung vom Fußboden aufzusammeln und damit in einer Ecke der Suite einen Kleiderhaufen zu bilden. Das war Mimmas Vorstellung vom Aufräumen.

 "Hier, trink das", sagte Ardric und warf ihr eine Blutkonserve zu. Gierig machte sie sich über das Blut her.

 "Und was ist mit dir? Trinkst du denn nichts?", wollte Mimma wissen, da Ardric sich keine Blutkonserve genommen hatte.

 "Nein, ich werde bei dem Fest etwas zu mir nehmen. 
 Da es dort keine Blutkonserven gibt, sondern nur Lebendessen und du dich beim Nähren am Mensch noch immer nicht genug unter Kontrolle hast, ist es besser, wenn du dir hier im Hotel den Bauch vollschlägst, solange wir noch hier sind. Ich möchte schließlich nicht, dass du meine Freunde verärgerst, indem du ihre Gäste tötest", bemerkte Ardric spitz.

 "Was kann ich dafür, wenn die Menschen so gut schmecken", stammelte Mimma kleinlaut.

 "Was sind das überhaupt für Leute?", fragte Mimma.

 "Das sind alte Freunde von mir. Die ungarischen Vampire verstehen es rauschende Feste zu geben", informierte Ardric sie. Mimma nahm sich eine zweite Blutkonserve und trank hastig das Blut daraus, da Ardric schon dabei war zu gehen.

 "Warte gefälligst, ich bin doch gleich fertig!", rief sie, denn Ardric hielt bereits die Türklinke gedrückt und sah ungeduldig auf die Zeitanzeige seines Handydisplays. Mimma versuchte sich zu beeilen und verschluckte sich so sehr, dass sich in ihrer Kehle ein Gloß bildete und in ihrer Speiseröhre zum Magen hin, in ein brennendes Gefühl überging. Mit zusammengekniffenen Augen, rieb sie sich mit der Hand über ihren Hals und ihre Brust, bis das unangenehme Gefühl vorüber war.

 "Wegen dir habe ich mich verschluckt!", beschwerte sich Mimma, als sie wieder reden konnte.
 "Selbst schuld, wenn du alles so gierig in dich hineinschlingen musst", erwiderte Ardric und zuckte ungerührt mit den Schultern.

 "Ich bin dir doch völlig egal", meinte Mimma eingeschnappt und verzog eine mitleiderregende Schnute.

 "Die Nummer zieht bei mir nicht mehr, keine Chance Mimma. Und um ehrlich zu sein ist mir im Moment tatsächlich alles egal, was deine Wenigkeit betrifft", gestand ihr Ardric.

 "Dafür hast du mich schon viel zu Oft an der Nase herumgeführt.

 Ich habe es satt. Ich habe dich und dein ganzes, unreifes Verhalten einfach nur noch satt!", fügte er herzlos hinzu. Mimma bemerkte, dass sie es zu weit mit Ardrics Gutmütigkeit getrieben hatte und versuchte sich zu entschuldigen.

 "Ardric es tut mir leid. Ich benehme mich ab sofort anständig und mache dir keine Schwierigkeiten mehr", sagte Mimma schuldbewusst und wartete darauf, dass er ihre ernstgemeinte Entschuldigung annahm. Doch Ardric war sich nicht sicher, ob Mimma es dieses Mal wirklich ernst meinte, oder ihre Entschuldigung wieder einmal nur leere Worte, ohne jegliche Bedeutung waren. Zu oft hatte sich Mimma Fehltritte erlaubt und zu oft hatte er sie ihr durchgehen lassen.

 "Wie du meinst", erwiderte er trocken.
 "Tu´ mir einfach einen Gefallen und verhalte dich auf der Feier möglichst ruhig und wage es nicht, deine Gabe anzuwenden. 

 Mehr verlange ich nicht von dir und mehr erwarte ich auch nicht von dir", instruierte er Mimma und öffnete die Zimmertür, um zu gehen. 

 Betrübt und sichtlich mitgenommen, folgte sie ihm und gab keinen Mucks mehr von sich. Weder im Aufzug, noch während der Fahrt im Leihwagen, der vom Hotel zur Verfügung gestellt wurde. Auf dem ganzen Weg zu der Feier, überlegte Mimma fieberhaft, wie sie das wieder gutmachen konnte. Doch trotz intensiver Überlegungen, fiel ihr nichts ein, um Ardric wieder gutzustimmen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als es auszusitzen und darauf zu warten, bis Ardric ihr wieder verziehen hatte. 

 Vom Fenster aus, beobachtete Mimma die in Dunkelheit gehüllte Landschaft, wie sie an ihren Augen vorbei flog. Die Stadt hatten sie schon lange hinter sich gelassen. Mit einigen Kilometern Abstand, tauchten hin und wieder Dörfer auf, die in der Dunkelheit wie ausgestorben wirkten. Nach einer Weile, erblickte Mimma hohe Berge am Horizont. Massiv und bedrohlich ragten sie in den Nachthimmel und thronten über der Landschaft und genau dorthin führte ihr Weg.
 Je näher sie an die Berge herankamen, desto höher wuchshen sie an und ragten über ihre Köpfe. Mimma entdeckte ein flackerndes Licht, das vor ihnen erschien. Es war ein riesiges, loderndes Lagerfeuer, um das Menschen herumzutanzen schienen. Etwas abseits befand sich eine Villa, zu der Ardric fuhr. Er parkte den Wagen neben all den anderen Autos, die vor der Villa aufgereiht waren. Dann stellte er den Motor ab und blieb schweigend sitzen. Auch Mimma blieb stumm sitzen und wartete darauf, dass Ardric ihr ein Zeichen gab, das Auto verlassen zu dürfen. Von der Ferne nahm Mimma Musik, Stimmen und Gelächter wahr, das vom Lagerfeuer aus zu ihnen hinüber drang. Sie spitzte ihre Ohren und lauschte sehnsüchtig den fremd anmutenden Klängen. Zu gerne hätte sie sich am liebsten sofort unter die Gäste gemischt und es ihnen gleich getan, ausgelassen zu feiern. Doch sie beherrschte sich und wartete ab. 

 Ardric wendete sich Mimma zu und sah sie eindringlich, mit ernster Miene an.

 "Dieses eine Mal glaube ich dir noch. Das aller letzte Mal. 

 Doch solltest du dich wieder einmal daneben benehmen und meine Gutmütigkeit überstrapazieren, dann kann dir keine Entschuldigung mehr helfen und sei sie noch so ernst gemeint. 

 Als dein Macher besitze ich auch das Recht dich zu bestrafen und ich werde beim nächsten Mal Gebrauch von diesem Recht machen. 

 Und weil ich dich liebe, wird diese Strafe besonders hart ausfallen, das verspreche ich dir hoch und heilig, Mimma!", sagte er in einem strengen und bitter klingenden Ton, in dem etwas Bedrohliches mitschwang. Mimma spürte die Ernsthaftigkeit hinter Ardrics Versprechen. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Ardric ihr jemals weh tun könnte, doch sie hatte nicht vor es herauszufinden. 

 "Es wird kein nächstes Mal geben", erwiderte sie gedämpft und war froh darüber, dass er ihr noch eine Chance gab und wieder mit ihr redete. Sie ertrug es nicht, wenn er böse auf sie war, doch sie wusste, dass es ihre eigene Schuld war und nur ihr Verhalten sie in diese beklemmende Lage gebracht hatte. 

 Als sie die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, nicht mehr länger aushielt, fiel sie Ardric um den Hals, vergrub ihr Gesicht in seinen honigblonden Haaren und sog seinen Duft ein.

 "Ich weiß, dass es dir leid tut, Mimi. 

 Du kannst nichts dafür. Deine Emotionen haben dich leider voll im Griff und verleiten dich dazu, dich so zu benehmen. 

 Mir persönlich ist es zuwider auch nur daran zu denken, dir gegenüber gewalttätig werden zu müssen. Doch du bist noch ein Jungvampir und ich bin dein Macher und ich muss dich in die Schranken weisen, damit du weißt, wo dein Platz ist", flüsterte Ardric wehmütig und schmiegte seine Wange an ihren Kopf. Mimma schniefte. Nur aus Gewohnheit, denn näher kam sie an das Gefühl zu weinen, nicht heran. Ihr war elend zumute. Ardric löste sanft Mimmas Umklammerung um seinen Hals und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, um ihr in die Augen sehen zu können.

 "Sei nicht mehr traurig. Es ist doch jetzt wieder alles gut zwischen uns", sagte Ardric und lächelte sie liebevoll an. Dann zog er sie an sein Gesicht heran, so, als ob er sie küssen wollte. Mimma schloss ihre Augen und wartete hoffnungsvoll darauf, dass sich ihre Lippen berührten, doch es geschah nichts. Vorsichtig öffnete sie wieder ihre Augen und schaute Ardric verwirrt an. Er war nur ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt und presste seine Lippen fest aufeinander. Man konnte ihm ansehen, dass er mit sich selbst rang, Mimma nicht zu küssen. Dann schien er sich entschieden zu haben. Seine Hände glitten langsam von ihrem Gesicht und er wendete sich seufzend von ihr ab. Im nächsten Augenblick öffnete er die Autotür und stieg aus. Mimma sah ihm enttäuscht nach. Noch nie hatte Ardric eine Möglichkeit ausgelassen, wenn sich denn eine auftat, um sie zu küssen. Mimma fragte sich selbst, ob er sie womöglich nicht mehr begehrte. 

Ardric wartete darauf, dass sie endlich aus dem Wagen heraus kam. Er wusste, dass er sie mit seiner Entscheidung sie nicht zu küssen, verwirrt hatte. Ein ausgeklügelter Schachzug, um Mimma endlich dazu zu bringen sich ihm hinzugeben, sich ihrer Liebe bewusst zu werden und sich mit Haut und Haar ihm zu verschreiben. 

 Nach ein paar Sekunden, in denen Mimma versuchte ihre Gedanken zu sammeln, stieg sie endlich aus dem Auto aus und setzte ein fröhliches Lächeln auf, doch Ardric wusste es besser. Er spürte, dass sie verunsichert war, was ihn wiederum darin bestätigte, diese Taktik weiter zu verfolgen. 

 Gemeinsam liefen sie zum Lagerfeuer hinüber. Immer wieder versuchte Mimma seine Nähe aufzusuchen, doch Ardric tat so, als ob er es nicht bemerkte und ließ ihre Annäherungsversuche unbeachtet.

 "Ardric, mein Freund, was hat dich so lange aufgehalten?", rief ihm ein gutaussehender Mann mit Akzent entgegen und warf seine Hände in die Luft, als er auf Ardric zustürmte. Dann fielen sie sich freudig in die Arme und begrüßten sich stürmisch mit drei Wangenküssen. Er hatte dunkles, wildes Haar und war über und über mit viel zu viel Goldschmuck behängt. Sein Kleidungsstil erinnerte an den eines Piraten.

 "Millan, mein guter Freund. Schön dich endlich wieder zu sehen", begrüßte ihn Ardric und lachte herzhaft.
 "Darf ich vorstellen. Das ist Mimma. Sie ist der Grund meiner Verspätung. Wir hatten noch etwas zu besprechen", erklärte Ardric ihm und zeigte in Mimmas Richtung. 

 "Es ist mir eine Ehre Mimma", sagte Millan. Er ergriff ihre Hand und küsste sie. Verlegen zog Mimma schnell ihre Hand wieder zurück und brachte nur ein verhaltenes Hallo hervor.

 "Nimm es ihr nicht übel. Sie ist noch jung" sagte Ardric zu Millan.

 "Ja, ich kann es in ihren Augen sehen, wie sie rastlos und gefährlich funkeln", erwiderte Millan und sah Mimma tief in die Augen. Er schien fasziniert von ihr zu sein.

 "Verzeih mir, dass ich dich so anstarre, doch ich habe schon sehr lange keinen neugeborenen Vampir mehr zu sehen bekommen", entschuldigte sich Millan bei Mimma.

 "Ähm, das ist schon in Ordnung", stammelte sie.

 "Wann ist es denn endlich bei euch soweit?", fragte Ardric Millan.

 "Das weiß ich selbst nicht so genau. Es liegt nur an Noemi. Sie ist noch nicht dazu bereit. Mal sagt sie, dass sie die Verwandlung in einem Monat vollziehen will, dann erst wieder in zwei Jahren. Noemi hat Angst. Doch ich lasse ihr die Zeit, die sie benötigt", antwortete Millan verständnisvoll und legte einen Arm um Ardrics Schultern, um sich mit ihm gemeinsam unter die Gäste zu mischen. Mit ein paar Metern Abstand, folgte Mimma ihnen. 

Für eine Weile nahm Millan Ardric völlig in Beschlag und plauderte mit ihm über alte Zeiten. Doch nur, bis ihn nach einer Weile das Gefühl überbekam, seine restlichen Gäste zu vernachlässigen und er ihr angeregtes Gespräch nur widerwillig beendete.

 "So, ich muss mich wieder um meine Gäste kümmern. Bedient euch, wie es euch beliebt und amüsiert euch", sagte Millan und machte eine gönnerhafte Handbewegung in die Luft. Dann verabschiedete er sich, um neueingetroffene Gäste, mit den verspäteten Willkommensfloskeln zu begrüßen. Ardric sah ihm nach und grinste.

 "Was für ein schräger Vogel", sagte er belustigt. 

 "Wer ist denn Noemi?", wollte Mimma von Ardric wissen.

 "Noemi ist seit acht Jahren seine Freundin. Sie ist ein Mensch und hat sich dazu entschlossen von Millan in einen Vampir verwandeln zu lassen, sobald sie dafür bereit ist", erklärte ihr Ardric.
 "Und wie haben sie sich kennen gelernt?", fragte Mimma weiter.

 "Hast du die Dörfer gesehen, an denen wir auf unserem Weg hier her vorbei gefahren sind?", fragte er Mimma. Sie nickte.

 "Noemi stammt aus einem dieser Dörfer. Es wurde eines Nachts von einer Gruppe mordlüsterner Vampire heimgesucht, die nur aufs Töten aus waren. Beinahe ihr halbes Dorf wurde niedergemetzelt, aus purer Lust abgeschlachtet wie Vieh. Aus reinem Zufall, waren Millan und seine Anhänger ganz in der Nähe und hörten die Hilfeschreie der überlebenden Bewohner. Da sie in der Überzahl waren, schlugen sie die anderen Vampire in die Flucht und retteten die Bewohner. Dabei lernte er Noemi kennen, die sich augenblicklich in ihn verliebte. Auch Millan verliebte sich in sie und konnte nicht mehr ohne Noemi sein. Er ließ sich mit seinem Gefolge hier in den Bergen nieder und erbaute diese Villa, damit Noemi bei ihm leben konnte und sich nicht von ihrer Familie, die zum Glück überlebt hatte, trennen musste. Seit jeher leben sie hier und Millan wartet sehnsüchtig darauf, dass Noemi ihm endlich erlaubt, sie in einen Vampir zu verwandeln, damit sie nicht mehr vor seinen Augen zerfällt und mit jedem Tag dem Tod ein kleines Stückchen näher kommt", erzählte Ardric.

 "Dann wissen die Menschen hier in Ungarn also, dass es uns Vampire tatsächlich gibt?", fragte Mimma erstaunt und machte große Augen.

 "Nein, nicht so richtig. 

 Du musst wissen, dass die Ungarn ein sehr abergläubisches Volk sind, vor allem die Dorfbewohner, die weit weg von den großen Städten leben. Es gibt viele mündlich überlieferte Erzählungen von Wesen, die nur bei Nacht heraus kommen und sich vom Blut der Menschen ernähren. Diese Geschichten impfen sie sogar schon den kleinsten Kindern ein. Jedes Kind kennt die Geschichten über die untoten Wesen. Doch obwohl sie daran glauben, bleiben für die meisten dieser Menschen die Geschichten eben nur Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählt, um sich gegenseitig ein wenig Angst einzujagen. 

 In dieser Nacht, als Noemis Dorf angegriffen wurde, mussten sich diese einfachen Menschen zum ersten Mal eingestehen, dass all die Legenden über uns Vampire wahr sind. Die, die überlebt haben, schweigen darüber, was in dieser einen Nacht passiert war, aus Angst Millans Gefolge, oder auch andere Vampire könnten sie eines Nachts heimsuchen, um sie zu töten, damit das Wissen, dass es Vampire tatsächlich gibt, geheim bleibt. Sie werden dieses Geheimnis mit in ihre Gräber nehmen.

 Noemis Familie glaubt, dass Millan sie verzaubert hat, damit sie bei ihm lebt, denn sie können sich nicht vorstellen, dass sich ein Mensch in einen Vampir verlieben kann, doch sie unternehmen nichts, um die Vampire nicht zu verärgern. Sie sehen Noemi als eine Art Opfergabe an. Ein Pfand, damit die anderen Dorfbewohner in Frieden weiter leben dürfen", berichtete Ardric. 

 "Und was ist mit den Menschen hier auf der Feier? Wissen die, dass wir Vampire sind?", fragte Mimma.

 "Ja, die Menschen, die hier sind, wissen, dass es Vampire gibt. Sie leben hier in der Villa und bieten sich freiwillig an, in der Hoffnung, dass sie eines Tages selbst verwandelt werden. 

 Ähnlich wie im E.O.N, nur, dass die Menschen in meinem Club nichts von der Existenz von Vampiren wissen, aber trotzdem darauf hoffen eines Tages zufällig doch noch auf einen Vampir zu treffen und verwandelt zu werden.

 Den paar Menschen hier, denen Millan es gestattet hat mit ihm und seinem Gefolge in der Villa zu leben, vertraut er. Sie können am Tag Geschäfte für ihn erledigen und werden reichlich für ihre Dienste entlohnt. Jeder profitiert vom anderen. Sollte einer von ihnen jedoch sein Vertrauen missbrauchen, wird er sofort beseitigt", erklärte ihr Ardric. Mimma staunte nicht schlecht über diese Mensch-Vampir-Konstellation. Plötzlich fiel eine Frau von hinten über Ardric her und hielt ihm die Augen zu. Mimma sah sie entsetzt an.

 "Na, wer bin ich?", fragte sie lachend. Ardric bewegte sich blitzschnell, drehte sich um und hielt die unbekannte Frau vor sich in der Luft.

 "Ich habe dich schon längst gewittert. Noch bevor du kläglich versucht hast, dich an mich heranzuschleichen. Du wirst dich nie an mich unbemerkt heranpirschen können Noemi!", erwiderte Ardric lachend und ließ sie vorsichtig auf den Boden runter. Dann umarmten sie sich innig.

 "Du bist noch schöner, als bei meinem letzten Besuch", sagte Ardric.
 "Du meinst ich bin noch älter als vorher", antwortete sie und strich sich ihr dunkles, langes und glattes Haar von den Schultern.

 "Noemi du bist noch jung. Sechsundzwanzig ist kein Alter wofür man sich schämen müsste", erwiderte Ardric und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

 "Wann hast du endlich vor dich von Millan verwandeln zu lassen? 

 Du weißt doch wie sehr er dich liebt. Also weshalb zögerst du es hinaus?", wollte Ardric von ihr wissen.

 "Ich weiß, dass er mich liebt. Ich liebe ihn doch auch. Ich habe einfach Angst etwas zu verpassen. Und vielleicht möchte ich einmal Kinder haben. Das geht mit Millan aber nicht", gestand Noemi.
 "Ich kann deine Bedenken durchaus nachvollziehen. Doch warte nicht zu lange. Bevor du dich versiehst, bist du zu alt, um die Verwandlung zu überstehen. Dann bleibt Millan nichts mehr übrig, als deinem Verfall hilflos zuzusehen, bis du stirbst.

 Ist es denn nicht eine viel schlimmere Tragödie, deinen Liebsten diese Qualen auszusetzen und nach deinem Tod, traurig und alleine zurück zu lassen, als keine Kinder in die Welt zu setzen? 

 Und wie du gesagt hast, bist du dir selbst nicht einmal im Klaren, ob die Mutterschaft überhaupt für dich in Frage käme", hielt ihr Ardric vor Augen. Noemi sah Ardric nachdenklich an und nickte betrübt.

 "Du hast Recht, Ardric. Ich werde mich meinen Ängsten stellen und mich endlich entscheiden", sagte Noemi entschlossen. Wie es schien, war Ardrics kleiner Denkanstoß genug gewesen, um ihr den richtigen Weg zu weisen.

 "Weißt du, wer noch hier ist? Lydia, meine Schwester", verkündete Noemi.

 "Du meinst wohl deine kleine Schwester, die Nervensäge", verbesserte Ardric sie und schien nicht sehr darauf erpicht zu sein, sie zu sehen.

 "Urteile nicht vorschnell! 

 Das letzte Mal als du sie gesehen hast, mag sie noch ein kleines Mädchen gewesen sein, doch dazwischen liegen ein paar Jahre. Sie ist zu einer wunderschönen Frau herangereift. Mit ihrer Schönheit bringt sie alle Männer um den Verstand. 

 Keiner ist ihr gut genug. Sie will nur dich und hat sich sogar ihre Jungfräulichkeit für dich bewahrt. 

 Warte nur ab, bis du sie zu sehen bekommst. Dann wirst du verstehen, was ich meine", sagte Noemi verheißungsvoll. 

 Als Mimma das hörte, knirschte sie mit den Zähnen. Weibliche Konkurrenz war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Um sich wieder zu beruhigen, suchte sie die Bar auf. Sie wollte sich einen Drink genehmigen, denn obwohl Alkohol Vampire nicht betrunken machte, so hatte er dennoch eine beruhigende Wirkung und hüllte ab einer gewissen Menge, alles in einen angenehmen Schleier, der es leichter machte, manche Dinge besser zu ertragen. 

 Die Bar glich zwar eher einem Ramschtisch beim Ausverkauf, doch es wurde eine große Menge an verschiedensten Spirituosen bereitgestellt, die für jeden frei zur Verfügung standen. Mimma nahm sich einen Plastikbecher und griff nach einer bereits angebrochenen Wodkaflasche. Zwar gehörte Wodka nicht zu ihren Lieblingsgetränken, doch er wirkte bei ihr am schnellsten, wenn es darum ging sich besser zu fühlen. Und darauf war sie aus. Hastig kippte sie sich hintereinander zwei halbvolle Becher in die Kehle. Mit geschlossenen Augen wartete sie darauf, dass der Alkohol in ihre Blutumlaufbahn schoss und sich schnell in ihrem Kreislauf verteilte. Anders als bei Menschen, setzte die Wirkung des Alkohols bei Vampiren sehr viel schneller ein, nicht so schleichend. Erst als ihr Körper von einem betäubenden Gefühl durchströmt wurde und sie sich leicht benommen fühlte, öffnete sie wieder ihre Augen und seufzte zufrieden auf. Und damit die Wirkung nicht so schnell nach ließ, füllte sie ihre Becher randvoll und sorgte mit kleinen Schlucken für stetigen Nachschub.

Mimma beschloss sich in Ruhe die anderen Gäste anzuschauen und lief langsam einmal um das Lagerfeuer herum, denn dort spielte sich der Großteil der Feier ab. Die meisten tanzten ausgelassen oder unterhielten sich angeregt. Dank ihrer verschärften Sinne, konnte Mimma jedes Gespräch von der Ferne aus belauschen. Es wurde für sie zu einem angenehmen Zeitvertreib, ein kleines Hobby, sich die Geheimnisse anderer anzuhören, die untereinander, hinter vorgehaltener Hand, ausgetauscht wurden. So bekam Mimma oft private Dinge mit, wie Geldprobleme, Verschwörungen und einige sexuelle Intrigen, die sie durchaus als unterhaltsam empfand. 

 Unerwartet tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter. Genervt von dem Annäherungsversuch, fuhr sie herum und blickte in die dunklen Augen eines gutaussehenden Mannes, der sie freundlich anlächelte. Er war ein Mensch. Zum einen konnte man es riechen. Sein warmes Blut strömte durch seine Adern und pulsierte. Es war voller Leben. Und zum anderen konnte man ihm seine Menschlichkeit ansehen, denn im Sekundentakt veränderte sich seine äußere Hülle. Für das menschliche Auge waren signifikante Veränderungen des Aussehens erst nach Jahren sichtbar, doch Mimma konnte bereits jetzt schon den Zerfall seines Körpers mit ansehen. 

 "Hallo, ich bin Akos", sagte er und streckte Mimma zur Begrüßung seine Hand hin. Angewidert betrachtete Mimma seine Hand und machte keinerlei Anstalten seine Begrüßung zu erwidern. Seit Mimma ein Vampir war, hatte sie für Menschen nicht mehr viel übrig und jeder Mann, der ihr Avancen machte, wurde eiskalt abserviert. Zum Leidwesen von Mimma, waren es viele Männer, die seit ihrer Verwandlung den Mut hatten, sie anzusprechen, denn Vampire übten auf Menschen eine magische Anziehungskraft aus. So wie Motten vom Licht angezogen wurden, um dann kläglich im Feuer zu verbrennen, so wurden Menschen von Vampiren angezogen, was in vielen Fällen ebenfalls zum Tod führte.

 "Ich habe kein Interesse", erwiderte Mimma gelangweilt.

 "Schade, ich wollte nur nett sein", meinte Akos und lächelte noch immer freundlich.

 "Ich bin das genaue Gegenteil von nett", sagte Mimma in einem strengen Ton und ließ ihre Fangzähne hervor blitzen. Völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass Mimma ein Vampir war, blieb er weiterhin hartnäckig und versuchte sich ihr aufzudrängen.

 "Ich weiß, dass du ein Vampir bist. Das macht mir keine Angst, denn die Vampire hier sind alle nett. Wir können uns doch nur unterhalten", schlug Akos vor.

 "Ich bin aber kein Vampir aus der Gegend. 
 Da wo ich herkomme, hätte man dir schon längst die Eingeweide herausgerissen und dir damit dein aufdringliches Maul gestopft!", knurrte Mimma und funkelte Akos böse an.

 "Ach jetzt sei doch nicht so. Du bist so hübsch. Das passt gar nicht zu dir, so etwas zu sagen. Lass uns doch einfach miteinander reden und sehen wo das heute noch hinführt", sagte Akos und zog erwartungsvoll seine Augenbrauen hoch.

 "Bist du tatsächlich so dumm, oder tust du nur so?

 Ich sagte bereits, dass ich kein Interesse habe. Also zisch endlich ab, bevor ich meine Beherrschung verliere und glaube mir, du willst nicht, dass das passiert!", drohte ihm Mimma. Vor lauter Wut zerdrückte sie ihren Becher in der Hand und der restliche Wodka darin, lief ihr über die Finger.

 "Du bist doch gar nicht so böse und gefährlich wie du vorgibst zu sein. Lass uns doch einfach rüber in die Villa gehen, dort kannst du dann im Bett mit mir etwas Dampf ablassen!", erwiderte Akos übermütig. Mimma begann am ganzen Körper zu zittern. So einen dreisten Anmachversuch, hatte noch keiner bei ihr gewagt. Für einen kurzen Augenblick wäre sie am liebsten über Akos hergefallen und hätte ihn zerstückelt. Doch sie besann sich, denn mit dieser Aktion, würde sie Ardric endgültig verlieren und das wollte sie nicht. Mimma sah sich um. Von Ardric war nichts zu sehen. Sie beschloss, trotz seines Verbots, ihre Gabe einzusetzen, denn anders wurde sie Akos nicht los. Und bevor sie doch noch die Beherrschung verlieren würde und Akos tötete, setzte sie sich lieber über das Verbot hinweg, um keinen Schaden anzurichten. 

 "Na, was ist jetzt Süße? Wie lange willst du noch überlegen?", fragte Akos und leckte sich genüsslich über die Lippen. Völlig angewidert von dieser Geste, sah sie sich erneut um, um sicher zu gehen, dass Ardric wirklich nicht in der Nähe war. Dann begann sie sich zu konzentrieren. Als ihre Konzentration am höchsten war, wendete sie sich Akos zu und begann damit seine Gedanken zu beeinflussen.

Akos, du wirst mich jetzt sofort zufriedenlassen und gehen und in Zukunft wirst du es nicht mehr wagen, Frauen so unverschämt anzumachen. Du wirst ab sofort höflich sein und alles tun, was eine Frau von dir verlangt!
 übermittelte ihm Mimma in Gedanken. Schlagartig wich das Lächeln von Akos Lippen und sein Blick wurde ausdruckslos.

 "Tut mir leid. Ich glaube es ist besser, wenn ich gehe", stammelte er verwirrt und stürmte ohne jedes weitere Wort an Mimma vorbei. Zufrieden sah sie ihm nach und war froh ihn endlich losgeworden zu sein. Anschließend suchte Mimma die Bar wieder auf. Sie schenkte sich einen neuen Becher mit Wodka ein und nahm sich eine Serviette, um ihre klebrige Hand abzuwischen. Nachdem sie fertig war, zerknüllte sie die Serviette und suchte nach einem Abfalleimer, um sie zu entsorgen, als ihr Blick auf eine wunderschöne Frau fiel. Ihr hüftlanges, dunkles und gelocktes Haar, wehte sanft in der nächtlichen Brise. Sie hatte mandelförmige Augen, volle, dunkelrote Lippen und einen üppigen Busen, der unter einem abgeschnittenen, weißen Tanktop, bei jedem Schritt verführerisch wogte. Um ihre Hüften hatte sie ein Tuch geschlungen, das als Rock diente. Barfuß stand sie am Lagerfeuer und genoss die Wärme auf ihrer Haut, die wie Gold im Licht des Feuers glänzte. Verstohlen versuchten einige Männer einen Blick ihres jungen Körpers und ihres makellosen Gesichts zu erhaschen und näherten sich ihr unbeholfen. Doch der Trubel um ihre Person schien sie nicht zu kümmern. Ihre volle Aufmerksamkeit hatte sie etwas anderem gewidmet, vielmehr jemand anderem. Mimma folgte ihrem starren Blick, der geradewegs zu Ardric führte. 

 Plötzlich wusste sie wer diese Schönheit war. Es konnte sich nur um Lydia handeln, die kleine Schwester von Noemi und die war wirklich kein kleines Mädchen mehr, sondern eine junge Frau, Anfang Zwanzig, die danach lechzte von einem Mann berührt zu werden. Dummerweise war der Mann Ardric, den sie wollte. Ein Vampir, der eine Vorliebe für schöne Frauen hatte. 

 Lydia stand eine Weile lang am Feuer und schmachtete Ardric von der Ferne an. Dann, als ob sie auf ein geheimes Zeichen gewartet hatte, ging sie langsam und zielstrebig auf Ardric zu. Mit einigen Metern Abstand, folgte Mimma Lydia, um zu sehen, was sie vorhatte. Dabei war sie stets darauf bedacht, sich im Hintergrund zu halten und sich unauffällig zwischen den anwesenden Gästen zu bewegen. Als Lydia nur noch ein paar Schritte von Ardric entfernt war, hatte er sie bemerkt. Ihre Blicke trafen sich und Ardric staunte nicht schlecht, über das, was er zu sehen bekam. Er betrachtete Lydias reifen Körper, die es sichtlich genoss seine Blicke auf ihrem Körper zu spüren. 

 Gekonnt setzte sie ihre weiblichen Reize ein und zog ihn mit jedem Schritt, mit dem sie sich ihm näherte, tiefer in ihren Bann. Ardrics wohlwollendem Gesichtsausdruck nach, schien er keineswegs abgeneigt von ihr zu sein. Zwar besaß Mimma immer einen gesunden Kampfgeist, wenn es darum ging, zu aufdringliche Nebenbuhlerinnen auszustechen, doch sie überkam das Gefühl, dass sie es mit Lydia nicht aufnehmen konnte. Was konnte sie auch einer rassigen Schönheit, deren samtene Haut golden leuchtete, deren Körper süß wie Honig roch und deren Liebreiz, bestehend aus purer Lebenslust, pulsierend und vergänglich in der Form des kostbarsten Gutes, was ein Mensch je besitzen konnte und in ihren Adern floss und lockte, auch entgegen setzen? Ein Gefühl der Machtlosigkeit überfiel Mimma. Zu gerne hätte sie bei Lydia ihre Gabe angewendet, um sie von Ardric fernzuhalten, doch das würde er merken. Mimma versuchte sich einzureden, dass es ihr egal war, wie Ardric Lydia ansah, schließlich war sie nicht die erste Frau gewesen, mit der er einen harmlosen Flirt hatte, was nichts weiter bedeuten musste. Belanglose Worte ohne tieferen Sinn. Lydia war nur eine unter vielen, doch war Mimma nicht in der Lage die beiden aus den Augen zu lassen. 

 Wie angewurzelt starrte sie Ardric und Lydia an und lauschte jedem Wort, das sie untereinander wechselten. Nichts entging ihr. Weder Lydias beschleunigter Herzschlag, als sie Ardric zur Begrüßung um den Hals gefallen war und dabei ihre weichen Brüste fest an seinen Körper presste, noch ihre verstärkte Durchblutung, die andeutete, dass Lydia willens war, sich ihm ganz hinzugeben. Kaum merklich, schwollen ihre Lippen an, ihre Atmung ging schwer und die kleinen, feinen Härchen auf ihrem Körper stellten sich auf. Und da Ardric unmittelbar vor ihr stand, bemerkte auch er die Veränderungen, die Lydias Körper vor lauter Erregung durchmachte. Genüsslich sog er ihren Duft ein, doch er ließ sich nicht anmerken, wie sehr er sich nach ihrem Körper sehnte, nach ihrer weichen Haut, nach ihrem warmen Blut. 

 Lydia setzte all ihre Verführungskünste ein, um Ardric zu beeindrucken, denn sie konnte nicht sehen, nicht wissen, dass er ihrer Schönheit bereits längst verfallen war, doch Mimma sah es. Sie bemerkte Ardrics intensive Blicke, seine angespannte Körperhaltung und seine Nasenflügel, die sich jedes Mal aufblähten, wenn er ihren Duft einsog und er schien nicht genug von Lydias Geruch zu bekommen. So sehr Mimma sich auch versuchte einzureden, dass es sie kalt ließ, wie sehr Ardric Lydia begehrte, keimte in ihr schleichend die Eifersucht auf und nahm Besitz von ihren Gedanken. 

 Wütend ballte Mimma ihre Hände zu Fäusten und bohrte ihre Fingernägel so fest in ihr Fleisch, bis sie zu bluten begann und das Blut tropfend von ihren Fäusten floss.

 "Noemi hatte Recht mit dem was sie über dich gesagt hat", sagte Ardric.

 "Was hat sie denn gesagt? Ich hoffe nur Gutes?", fragte Lydia.

 "Ausnahmslos. Noemi sprach nur gut von dir und sie hat nicht zu viel versprochen", antwortete Ardric.

 "Dann spann mich nicht länger auf die Folter. Ich möchte auch wissen, was dir meine Schwester über mich erzählt hat", drängte Lydia.

 "Sie hat mir erzählt, dass du zu einer wunderschönen Frau herangereift bist und dem kann ich nur beipflichten", sagte Ardric anerkennend. Schüchtern senkte Lydia für einen Moment ihren Blick, um ihn Sekunden später mit einem verführerischen Augenaufschlag anzuhimmeln.

 "Danke. Das aus deinem Mund zu hören, bedeutet mir wirklich viel", erwiderte Lydia.

 "Gern geschehen. 

 Doch ich bin mir sicher, dass du schon selbst weißt, wie schön du bist. 
 Du musst doch unzählige Verehrer haben. Mit wie vielen Männern hast du bereits geschlafen?", fragte Ardric neugierig.

 "Mit keinem einzigen Mann", antwortete Lydia etwas gehemmt.

 "Mit keinem? 

 Dann stehst du also nicht auf das männliche Geschlecht und bist deiner eigenen Art verfallen, den Frauen", schlussfolgerte Ardric und schmunzelte.

 "Nein! Ich stehe auf Männer, ganz sicher", erwiderte Lydia hastig.

 "Ganz sicher? Aber weshalb enthältst du der Männerwelt deinen Körper vor? Deine Rundungen wurden geradezu erschaffen, um von so vielen Männern wie möglich liebkost zu werden. 

 Wie kannst du also der sexuellen Lust entsagen? Oder ist es Gott, dem du dich hingeben willst?", wollte Ardric von ihr wissen. Fordernd starrte er sie mit weit aufgerissenen Augen an und wartete darauf, was sie zu sagen hatte. Doch sichtlich eingeschüchtert von Ardrics forscher Art, traute sie sich nicht ihm zu antworten.

 "Glaub mir Lydia, Gott wird dich niemals so ficken können, wie ein Mann. 

 Gott ist schwanzlos, ein Eunuch. 

 Gott ist ein Sadist, der dir keine multiplen Orgasmen bereiten wird und Gott wird dir auch niemals die Muschi lecken, bis du um Gnade winselst!", gab Ardric zynisch von sich und sah Lydia eindringlich an.

 "Ich bin nicht gläubig. Das hat mit Gott nichts zu tun!", antwortete sie beschämt.

 "Und jetzt sei bitte nicht mehr so laut, die Leute schauen uns schon an", bat sie Ardric und sah sich verlegen um.

 "Was kümmern mich die Leute. Ich möchte wissen, weshalb du es noch nicht getan hast?", fragte er und wartete ungeduldig auf Lydias Antwort.

 "Ich...ähm", stotterte Lydia

 "Du...ähm...was?" drängte Ardric sie.

 "Ich habe...mich...für dich aufgehoben", flüsterte Lydia und konnte Ardric dabei nicht mehr in die Augen sehen. Ihre zuvor übersprudelnde Selbstsicherheit, schien zusammen mit den ausgesprochenen Worten verschwunden zu sein. Ardric hob mit seiner Hand ihr Kinn an und zwang sie ihm in die Augen zu schauen.

 "Dann ist es wirklich war! 

 Noemi hatte es mir schon gesagt, doch ich wollte es aus deinem Mund hören, um es glauben zu können", sagte Ardric und verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln, denn die Tatsache, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen, reizte ihn noch mehr, als von ihrem Blut zu kosten.

 "Du hast es schon die ganze Zeit gewusst und zwingst mich trotzdem es noch auszusprechen?", fragte Lydia entgeistert.

 "Ja, schuldig. 

 Dich dabei zu sehen, wie du dich vor lauter Scham gewunden hast, es mir zu gestehen, hat meine Lust um ein Vielfaches gesteigert", gestand ihr Ardric.

 "Wieso musst du nur so ein Mistkerl sein?", fragte Lydia.

 "Du musst wissen, dass der liebe Gott und ich eine Gemeinsamkeit haben. 

 Wir sind beide geborene Sadisten. 

 Ich empfinde Lust, wenn ich andere quälen kann und Gott quält die Menschen, indem er ihre Gebete nicht erhört", erwiderte er und fuhr seine Fangzähne aus. Bei dem Anblick seiner Fangzähne, lief Lydia ein kalter Schauer über den Rücken.

 "Du bist so ein Schuft!", schimpfte Lydia und schlug ihn mit der flachen Hand auf seine Brust.

 "Mache ich dir etwa Angst?", fragte Ardric unschuldig und genoss es, Lydias Furcht zu spüren.

 "Nein, überhaupt nicht", antwortete sie kopfschüttelnd.

 "Was für ein Hollywood-Klischee. Die Jungfrau in Nöten, die vom bösen Vampir verführt und ihrer Unschuld beraubt wird", merkte Ardric selbstgefällig an und grinste.
 "Aber eins musst du mir noch sagen, bevor wir tatsächlich zur Tat schreiten", verlangte Ardric von Lydia. Lydia nickte und wartete gebannt darauf, was Ardric von ihr wissen wollte.

 "Wieso soll ausgerechnet ich dein erster Mann sein? Weshalb schenkst du ausgerechnet mir deine Unschuld?", fragte er. Lydia presste ihre Lippen aufeinander und überlegte, wie sie es ihm am einfachsten erklären sollte.

 "All meine Freundinnen haben es schön längst getan und jede von ihnen war von ihrem ersten Mal enttäuscht. 

 Als ich Noemi drauf ansprach, ob das wirklich bei jeder Frau so ist, meinte sie, dass auch ihr erstes Mal eine Enttäuschung für sie war und, dass die meisten Frauen ihr erstes Mal einfach nur hinter sich bringen wollen, damit sie es endlich getan haben und da haben die wenigsten wirklich Spaß dabei. 

 Das hat mich nachdenklich gemacht. Ich wollte meine Jungfräulichkeit nicht dem erstbesten Mann schenken, der mich dann nur enttäuschen würde. 

 Noemi hat mich wissen lassen, dass Millan der beste Liebhaber ist, den sie jemals hatte. Sie meinte sogar, dass ihr erstes Mal mit ihm, bestimmt keine Enttäuschung gewesen wäre. 

 Daher vermute ich, dass mein erstes Mal mit einem Vampir die beste Lösung wäre, für mein Dilemma. Und als ich dich vor ein paar Jahren zum ersten Mal gesehen habe, war mir klar, dass du derjenige bist, mit dem ich zum ersten Mal Sex haben werde", erläuterte ihm Lydia und strahlte ihn voller Vorfreude an.

 "Wow! Das hätte ich mir nicht gedacht", sagte Ardric verblüfft und sah für einen kurzen Augenblick überrascht aus, doch dann fasste er sich wieder und ein verwegenes Grinsen huschte über seine Lippen.

 "Natürlich geht das nur, wenn auch du damit einverstanden bist, schließlich möchte ich dich zu nichts zwingen", meinte Lydia, biss sich voller Ungewissheit auf die Unterlippe und hoffte, dass Ardric ihr die Jungfräulichkeit nehmen würde.

 "Mach dir darüber keine Gedanken. Wenn ich es nicht tun wollte, würde mich auch nichts dazu bringen, es zu tun. 

 Da kann und werde eher ich dich dazu zwingen Dinge zu tun, von denen du noch nicht einmal etwas gehört hast, die dir die Schamesröte ins Gesicht und bis über beide Ohren treiben wird. 

 Keine Beichte der Welt, wird dich von diesen Sünden jemals wieder reinwaschen können", erwiderte Ardric verheißungsvoll und zog eine Augenbraue hoch.
 "Gut, mit meiner sündenbefleckten Seele kann ich leben. 

 Dann ist es also abgemacht. 

 Du kannst mit mir machen, was du willst, nur enttäusche mich einfach nicht", sagte Lydia und lächelte Ardric provokativ an.

 "Wäre ich ein Mensch, käme ich mit dem Druck deiner Erwartungshaltung mir gegenüber bestimmt nicht klar. Doch ich bin kein Mensch. 

 Deine Erwartungen werde ich mehr als übertreffen und du wirst dir noch wünschen, mir nicht erlaubt zu haben, mit dir tun zu dürfen, wie es mir beliebt. Es wird mir eine Ehre sein, dich in die Welt des sexuellen Exzesses einzuführen. 

 Nach mir wirst du für die restliche Männerwelt endgültig versaut sein!", erwiderte Ardric mit einem lüsternem Lächeln, das nur erahnen ließ, was er mit Lydia vor hatte. Anschließend gingen beide stumm nebeneinander her und schlenderten zur Villa. 

In Lydia herrschte totales Gefühlschaos, teils aus Vorfreude und teils aus Angst vor dem unbekannten Terrain, welches sie im Begriff war zu betreten. Ardric hingegen war die Ruhe selbst. Er erdachte sich die frivolsten Obszönitäten, die er mit Lydia anstellen wollte, um ihre bisherigen Ansichten über alles, was sie bis dahin gekannt hatte, auf den Kopf zu stellen.

 Fassungslos starrte Mimma ihnen nach und setzte sich langsam ebenfalls in Bewegung. Nur widerwillig folgte sie ihnen, so, als ob um sie herum ein unsichtbares Seil gebunden war und sie von Ardric und Lydia mitgezogen wurde. Tausende Gedanken rasten durch Mimmas Kopf. Sie wollte Ardric aufhalten, ihm um den Hals fallen und ihm ihre Liebe gestehen. Ihm das sagen und geben, wonach er verlangt hatte, doch ihr Stolz hielt sie zurück.

 Als Mimma an der Villa ankam, hatte sie Ardric und Lydia bereits aus den Augen verloren, doch sie konnte die beiden riechen und folgte der Duftspur in der Luft. Verstreut fand man überall Pärchen und Grüppchen vor, mit Vampiren und Menschen gemischt, die sich von ihnen nährten und es hemmungslos miteinander trieben. Männer mit Frauen, Frauen mit Frauen und Männer mit ihresgleichen. Kein Tabu schien zu anstößig zu sein, um in der Villa gebrochen zu werden. Sämtliche Moral wurde über Bord geworfen, um den sexuellen Exzess zu frönen. Nackte, vor Erregung stöhnende und keuchende Körper, die sich aneinander rieben und Blut, das überall zu riechen war, schwächten Mimmas Konzentration, wodurch sie beinahe die Duftspur von Ardric und Lydia verloren hatte, doch sie nahm sie noch schwach war und folgte ihr die Treppen hinauf, in die obere Etage. Dort schnupperte Mimma weiter angestrengt in der Luft und folgte der Richtung, in welche die Duftspur sie führte. An einer offenstehenden Tür, nahm der Geruch wieder zu. Leise schlich sie sich in den Raum hinein, der Dank der vielen dekorativen Säulen, gute Versteckmöglichkeiten bot. Und dort, mitten im Zimmer, das Aussah wie eine Liebeshöhle mit all den Decken, Kissen, Fackeln und Kerzen, standen Ardric und Lydia und küssten sich leidenschaftlich. Mimma versteckte sich hinter einer Säule, von wo aus sie eine gute Sicht auf die Beiden hatte und beobachtete sie verstohlen. Ardric zog sich sein T-shirt aus. Staunend betrachtete Lydia seinen Körper und strich mit ihren Fingerspitzen, sanft über seine Brust. Doch Ardric schien nicht auf einen Kuschelkurs aus zu sein. Beinahe schon gewaltvoll, riss er Lydias Tanktop vom Leib. Vor lauter Schreck und Scham, versuchte sie ihren nackten Busen mit ihren Händen zu bedecken, während Ardric bereits dabei war, das Tuch um ihre Hüften zu entknoten und ihren Slip herunter zu ziehen. 

 Achtlos warf er ihre Kleidung auf den Boden. Ardric schien wie ausgewechselt zu sein. Sonst gab er sich stets von seiner guten Seite. Charmant, wie ein Gentleman aus vergangenen Zeiten. Doch nun loderten seine Augen wie ein unkontrollierbares Buschfeuer. Von ihm ging etwas Bedrohliches aus, das Lydia nicht zu deuten vermochte. Lauernd umkreiste er sie, um ihren nackten Körper von allen Seiten betrachten zu können.

 "Gott hat bei deiner Erschaffung erstklassige Arbeit geleistet und ich werde mich nun an seiner Schöpfung laben", sagte er und fuhr seine Fangzähne aus.

 Aus Angst beschleunigte sich Lydias Atem, sodass sie zu keuchen begann. Ihr Körper zitterte wie Espenlaub. Sie versuchte es zu unterdrücken, doch das machte es nur noch schlimmer. Ardric stand einige Schritte von ihr entfernt und sog lautstark ihren süßen und jungfräulichen Duft ein. Dabei bog er seinen Rücken durch und legte seinen Kopf in den Nacken, wie ein Raubtier, das kurz davor war, seine Beute zu reißen. 

 "Bitte tu mir nicht weh!", flehte Lydia ihn angsterfüllt an.

 "Dafür ist es bereits zu spät.
 Du wolltest einen Vampir haben, also sollst du ihn auch bekommen, mit allem was dazu gehört; Angst, Leid und Schmerz, denn ohne diese Empfindungen, weißt du nicht was Leidenschaft wirklich bedeutet!", grollte er und schnellte auf sie zu. Er stellte sich hinter ihr auf, legte seine Hände auf ihre Schultern und presste sie zu Boden, auf ihre Knie. Ein leises und gepresstes Schluchzen ertönte aus Lydias Kehle. Ardric entledigte sich seiner restlichen Kleidung und kniete hinter ihr. Er packte sie am Hals und zog ihren Rücken an seine Brust. Mit der anderen Hand umschlang er ihre Taille.

 "Weine so viel du willst, es wird mich nicht daran hindern, dir deine Jungfräulichkeit zu nehmen. Die eine Tugendhaftigkeit hast du mir zwar zum Geschenk gemacht, doch ich will dich deiner ganzen Keuschheit berauben und werde mir deine andere Unschuld ebenfalls zu eigen machen ", flüsterte er und leckte ihr genüsslich über ihre Wange. Dann presste er ihren Körper erneut zu Boden, sodass sie auf allen Vieren vor ihm lag. Verwirrt dachte Lydia über Ardrics Worte nach und überlegte, was er mit ihrer "anderen Unschuld" meinen konnte. Und plötzlich fiel es ihr ein. Panik stieg in ihr auf. Sie versuchte sich zu wehren, doch Ardric hielt sie so fest, dass sie sich kaum bewegen konnte.

 "Nein, tu das nicht, ich bitte dich, tu das nicht Ardric!", bettelte sie ihn verzweifelt an.

 "Jetzt bist du in der richtigen Stimmung. Ich sagte dir, dass du es bereuen würdest", erwiderte er gleichgültig und stieß zu. Im selben Augenblick durchfuhr ihr Körper einen stechenden Schmerz, der sie an den Rand der Ohnmacht brachte, doch es nicht vermochte, ihr das Bewusstsein zu rauben. Gepeinigt und voller Schmerz, presste sie ihr Gesicht in ein Kissen und versuchte ihre quälenden Schreie zu ersticken. Achtlos, ohne jede Rücksicht machte sich Ardric über Lydia her und machte keine Anstalten, ihr weniger Qualen zu bereiten. Im Gegenteil. Umso mehr Lydia litt, desto mehr Wollust schien Ardric zu empfinden. Er packte sie und legte sie auf den Rücken, um sich sein Geschenk zu holen. Lydia versuchte von ihm fortzukriechen, doch er zog sie an sich heran und presste sein Becken fest gegen das ihre. Mit fletschenden Zähnen, drangen die schmerzerfüllten Schreie aus ihrer Kehle, die Ardrics Lust immer mehr steigerten. Als er es nicht mehr aushielt, stieß er seine Fangzähne in eine ihrer Brüste und trank gierig ihr Blut.

 Entsetzt presste Mimma ihre Hand fest auf ihren Mund und wendete ihren Blick ab. Das war zu viel für sie gewesen. Ardric ging mit solch einer Brutalität an den Geschlechtsakt heran, dass sie Mitleid mit Lydia bekam und in ihr langsam Übelkeit aufstieg. 

 Fluchtartig verließ sie das Zimmer, stürmte die Treppe hinunter und rannte hinaus auf den Parkplatz vor der Villa. Als sie den Leihwagen, mit dem sie gekommen waren, erreicht hatte, wurde ihr Körper von einem heftigen Schütteln und Zittern ergriffen. Mimma fiel zu Boden und erbrach einen riesigen Schwall Blut. Dann noch ein zweites und ein drittes Mal. Völlig entkräftet zog sie sich am Auto hoch und fasste sich an den Kopf, der heftig pochte, wie Kopfschmerzen bei Menschen, doch um ein Hundertfaches schlimmer. Dann hörte sie auf dem Kies, knirschende Schritte, die auf sie zukamen. Mimma hob den Kopf und versuchte zu erkennen, wer es war, doch sie sah alles nur noch verschwommen, selbst ihr Geruchsinn ließ sie im Stich.

 "Na da hast du aber eine schöne Sauerei angerichtet", sagte Ardric, als er die Blutlache vor sich sah.

 "Was willst du hier?", fragte Mimma und hatte kaum noch Kraft zu reden.

 "Du bist so übereilt aus dem Zimmer gerannt, da habe ich mir eben Sorgen um dich gemacht. Und wie ich sehe, war meine Besorgnis berechtigt", erwiderte er.

 "Du hast mich gesehen?", fragte Mimma erstaunt.

 "Aber natürlich habe ich dich gesehen. 

 Hätte ich jedoch vorher gewusst, dass du so zartbesaitet bist, hätte ich auf dich mehr Rücksicht genommen", meinte er und strich Mimma ihre Haare aus dem Gesicht.

 "Fass mich nicht an!", stammelte Mimma kraftlos und versuchte Ardrics Hand wegzuschlagen, doch dann hatte sie keine Kraft mehr, um auf ihren Beinen zu stehen und brach zusammen. Ardric reagierte blitzschnell und fing sie auf. Er hielt sie mit ihrem Rücken an seine Brust gepresst fest und biss sich ein großes Stück Fleisch aus seinem Unterarm heraus, damit Mimma von ihm trinken konnte.

 "Hier trink!", befahl er ihr und drückte die bluttriefende Wunde auf ihren Mund. Doch das Blut quoll an den Seiten ihrs Mundes hervor, denn sie weigerte sich, sein Blut zu trinken und presste ihre Lippen fest zusammen.

 "Trink gefälligst, sonst wirst du sterben!", keifte Ardric sie an und presste seine klaffende Wunde so fest an ihren Mund, dass sich ihre Lippen öffneten und sie widerwillig sein Blut schluckte. Mit jedem Schluck kam sie immer mehr zu Kräften, bis sie stark genug war und Ardrics Arm ergriff, um aus eigener Kraft gierig sein Blut zu trinken.

 "So das ist genug!", sagte er, als sie kräftig genug war, um wieder ohne Hilfe auf ihren Beinen stehen zu können und entzog seinen Arm aus ihren Händen. Mimma wischte sich mit der Hand das Blut vom Mund und leckte ihre Finger ab.

 "Wir fahren zurück ins Hotel, damit du wieder vollständig zu Kräften kommst", verkündete Ardric und hielt Mimma die Wagentür auf, damit sie einsteigen konnte. Dann sprang er über das Auto und saß im Bruchteil einer Sekunde neben ihr am Steuer. Er ließ keine unnötige Zeit verstreichen, startete den Motor und fuhr so schnell wie möglich zurück ins Hotel, denn die Sonne ging bald auf. 

Nach einer Weile des Schweigens zwischen ihnen, in der nur die Geräusche des fahrenden Autos zu hören waren, hielt es Mimma nicht mehr. Sie musste wissen, weshalb er Lydia gegenüber so grausam gewesen war.

 "Wieso hast du ihr das angetan?", fragte Mimma leise.

 "Sie hat es nicht anders verdient", antwortete er ausdruckslos. 

 "Solche Qualen hat sie definitiv nicht verdient. Sie war noch so unschuldig. 

 Was hat sie so Schlimmes getan, das dich dazu veranlasst hat, solche Grausamkeit walten zu lassen?", fragte Mimma weiter.

 "Lydia war naiv zu glauben, dass sie wie ihre Schwester Noemi, die die Geliebte eines Vampirs ist, guten, zärtlichen Sex von mir bekommen würde. Aber ich bin kein Schoßhund, mit dem man spielen kann, sondern ein Raubtier, eine Bestie.

 Ich hatte keinen Grund sie mit Samthandschuhen anzupacken, denn so schön sie auch sein mag, ich liebe sie nicht. 

 Vampire fügen denen, die sie aufrichtig und inständig lieben, niemals Schmerz zu. Lydia ist nur eine Eroberung, die aufgrund ihrer Schönheit, so von sich eingenommen war, dass ich sie in ihre Schranken weisen musste", erklärte ihr Ardric nüchtern seine Beweggründe, für sein brutales Handeln. Mimma brannte eine weitere Frage auf der Seele, die sie Ardric stellen wollte, doch wusste sie nicht, ob sie überhaupt dazu berechtigt war, sie ihm zu stellen. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und nahm ihren Mut zusammen.

 "Würdest du mir auch so weh tun, wenn wir miteinander schlafen würden?", wollte sie wissen und richtete ihren Blick starr auf ihre Hände, die in ihrem Schoß ruhten. Plötzlich schlug Ardric einen anderen Ton an. Er klang nicht mehr so kalt, sondern sanft und liebevoll.

 "Dir würde ich niemals wehtun, außer du würdest es von mir verlangen. 

 Das ist wieder eine andere Geschichte, denn der wohldosierte Einsatz von Schmerz, kann beim Liebesakt durchaus angenehm sein.

 Ich kann nur wiederholen, dass ich dich liebe, Mimma. Nichts liegt mir ferner, als dir irgendein Leid anzutun", gestand er ihr. Mimma schüttelte wütend ihren Kopf.

 "Das ist keine Liebe!

 Du hast vor meinen Augen eine andere Frau gefickt und sie vor lauter Schmerz an den Rand des Wahnsinns getrieben!", herrschte Mimma ihn entrüstet an.

 "Sie war ein Mädchen, bevor ich mich ihrer angenommen hatte. 

 Erst ich habe sie zur Frau gemacht. Und ja, ich habe sie an den Rand des Wahnsinns getrieben, doch nur vor Wollust. 

 Wärst du noch etwas länger geblieben, hättest du mitbekommen, wie sie sich lustvoll gewunden und es genossen hat. Als ich nach dir sehen wollte, bettelte sie mich regelrecht an, nicht aufzuhören. 

 Sie hat nur das bekommen, was sie wollte, ein unvergessliches erstes Mal", verteidigte sich Ardric. 

 "Von der Jungfrau Maria zur Hure von Babylon! 

 Ich habe ihr die Erlösung gebracht, die Frau zu sein, die tief in ihrem Innersten schlummerte und nur darauf wartete, befreit zu werden", fügte Ardric selbstgefällig hinzu. Darauf wusste Mimma nichts mehr zu sagen. Die restliche Fahrt zum Hotel schwieg sie. Immer wieder sah sie das schmerzverzerrte Gesicht von Lydia vor sich und wie Ardric wie besessen, überall seine Hände an ihr hatte. Mimma konnte nicht glauben, dass Lydia zum Schluss sogar Gefallen daran gefunden hatte, doch sie konnte es auch nicht widerlegen.

Bei ihrer Ankunft am Hotel, mussten sich Ardric und Mimma beeilen, denn die Sonne ging gerade auf und warf erbarmungslos mit ihren UV-Strahlen um sich. Mimma konnte gerade noch so ihre Hand aus dem Sonnenlicht ziehen und Zuflucht im schützenden Schatten der Hotelhalle finden. Mit ihrer anderen Hand, verdeckte sie hastig ihre Brandblasen, damit niemand der anwesenden Hotelgäste etwas davon bemerkte. Ardric legte schützend seinen Arm um sie und ließ sie erst wieder los, als sie in ihrem abgedunkelten Hotelzimmer ankamen.

 "Ist es arg schlimm? Lass mal sehen", sagte Ardric und hielt Mimmas Hand vorsichtig in der seinen, als ob er einen zerbrechlichen Gegenstand in der Hand hielt, der aus Diamantenstaub bestand.

 "Ist gar nicht so schlimm. Es heilt nur zu langsam, weil du noch zu wenig Blut in deinem Kreislauf hast. Wieso musstest du dich auch erbrechen, nur weil du Augenzeuge wurdest, wie ich Sex hatte?", meinte Ardric kopfschüttelnd und gab Mimma eine Blutkonserve.

 "Ich bitte dich, das was ich gesehen habe, kann man nicht Sex nennen, das war nicht mehr menschlich. Es sah aus wie bei den Tieren!", gab Mimma angewidert von sich und schlürfte langsam das Blut aus der Konserve.

 "Mimma, ich bin kein Mensch und du auch nicht. 
 Wir sind die gefährlichsten und mächtigsten Kreaturen, welche die Gottesschöpfung jemals hervor gebracht hat. Selbst wenn wir aus Satans Schoß entstammen, so ist auch er einst die Schöpfung Gottes gewesen. 

 Weshalb sollten wir Vampire uns beim Sex also zurücknehmen?", fragte Ardric. Mimma schnupperte in der Luft und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse.

 "Dusch dich gefälligst! 

 Ich kann ihren Gestank noch überall an dir riechen. Solange du nach ihr riechst, werde ich nicht mit dir in einem Bett schlafen", motzte Mimma und warf ihm einen verächtlichen Blick zu.
 "So gefällst du mir Mimma. Frech wie eh und je, versuchst du vom eigentlichen Thema abzulenken. Vampirsex ist animalisch und kennt keine Grenzen. Ich zeige dir gerne, wovon ich spreche", bot Ardric Mimma an und näherte sich ihr. 

 "Wage es bloß nicht, mir mit deinem verschmutzten Körper näher zu kommen!", zischte ihn Mimma böse an.

 "Gut, dann spring ich mal schnell unter die Dusche und nähere mich dir anschließend, wenn ich wieder sauber bin", erwiderte Ardric augenzwinkernd, mit einem spielerischen Grinsen und verschwand im Badezimmer. Mimma rollte genervt mit den Augen und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Sie ließ sich rücklings aufs Bett fallen, schloss ihre Augen und lauschte dem prasselnden Geräusch des Wassers, das aus dem Bad zu hören war. 

 Als Ardric frisch geduscht wieder aus dem Badezimmer herauskam, befand sich Mimma bereits in einem tiefen Ruhezustand. Er hob sie auf seine Arme, um die Bettdecke zurückschlagen zu können, dann legte er sie wieder vorsichtig ins Bett, ließ sich neben ihr nieder und zog die Bettdecke hoch. Er schlang seine Arme um ihre Taille und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Dann schloss auch er, mit eine zufriedenen Lächeln im Gesicht, seine Augen, um zu ruhen.

Kurz vor der hereinbrechenden Abenddämmerung, klingelte Ardrics Handy und riss sie unsanft aus ihrem gemeinsamen Schlaf. Mimma erwachte knapp vor Ardric und spürte seinen Körper, der an ihren geschmiegt war. Fluchtartig entfloh sie seiner Umklammerung und sprang zum Handy, um zu sehen, wer anrief. Auf dem Handydisplay las sie Talons Name. Darunter leuchtete sogar sein Foto auf. 

 "Ist für dich. Es ist Talon", sagte Mimma und warf Ardric das Handy zu. Obwohl dieser seine Augen noch geschlossen hielt, streckte er seinen Arm in die Luft und fing das Handy reflexartig auf. Während Ardric mit Talon am Handy sprach, ging Mimma ins Badezimmer, um sich für die bevorstehende Nacht frisch zu machen und, um sich die vergangene Nacht und die unschöne Erinnerung, die sie mit sich brachte, vom Körper zu waschen. Nachdem sie fertig war und sich angezogen hatte, wollte sie von Ardric erfahren, wie der Plan für die kommende Nacht aussah. Doch was sie zu sehen bekam, verwirrte sie, denn Ardric packte seinen Koffer.

 "Was ist los? Hast du keine Lust mehr auf Ungarn?", fragte Mimma verdutzt.

 "Wir reisen ab. Pack deine Sachen!", befahl er ihr knapp.

 "Warum reisen wir so überstürzt ab und wohin geht es dieses Mal?", wollte Mimma wissen und machte keinerlei Anstalten ihre Sachen zu packen, bevor Ardric ihr eine Antwort darauf gab.

 "Kannst du nur einmal das machen, was ich dir sage!", fuhr Ardric sie aufgebracht an. Erschrocken zuckte Mimma zusammen und begann schleunigst damit, ihre Sachen zu packen, bevor Ardric noch wütender wurde.

 "Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Bist wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden", motze Mimma und stopfte ihre Kleidung achtlos in den Koffer.

 "Wieso? Ich bin mit beiden Füßen aufgestanden", erwiderte Ardric. Verwundert sah ihn Mimma an.

 "Ähm, das ist nur ein Sprichwort, dass man sagt, wenn jemand schlechte Laune hat", erklärte ihm Mimma.

 "Aha. Ich habe keine schlechte Laune", sagte er und sah jedoch nicht so aus, als ob seine Laune vom Gegenteil wäre, denn gutgelaunt sah anders aus. Mit ernster Miene faltete er seine Kleidung zusammen und legte sie akurat in den Koffer.

 "Okay, wie du meinst", sagte Mimma und sah Ardric skeptisch an.

 "Bist du fertig? 

 Wir verlassen das Hotel, sobald es Nacht geworden ist", verkündete er.

 "Und wo führt uns unsere Reise dieses Mal hin?", fragte Mimma und schien nicht sehr darauf erpicht zu sein, so überstürzt das Land verlassen zu müssen.

 "Nach Hause. Wir fliegen durch, ohne Zwischenstopps. Das wars vorerst mit unserer Weltreise", antwortete Ardric ohne jede Rührung. Doch Mimma kannte ihn mittlerweile recht gut und bemerkte, dass in seiner Stimme eine gewisse Besorgnis herauszuhören war.

 "Nach Hause? Wieso, was ist passiert? 

 Und wie sollen wir außerdem diese weite Strecke ohne Zwischenstopps fliegen? Hast du das Tageslicht vergessen? Das grenzt doch an Selbstmord! Da mach ich garantiert nicht mit. Ohne mich!", erwiderte Mimma leicht hysterisch.

 "Beruhige dich! Nichts ist passiert. Zumindest noch nicht. 

 Die Ältesten wollen, dass ich so schnell wie möglich nach Hause komme, um mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Mehr habe ich von Talon nicht erfahren, da auch er nicht mehr weiß. Er bekam nur strikte Anweisungen, die stärksten Vampire unserer Familie ins Kloster zu berufen. Und wegen dem Flug musst du dir keine Sorgen machen. Ein Privatjet steht am Flughafen für uns bereit. 

 Talon hat für alles gesorgt. 

 Der ist mit allem ausgestattet, was ein Vampirherz schneller schlagen lässt, im übertragenen Sinn natürlich, denn unsere Herzen kennen nur einen Rhythmus."

 "Ein Privatjet? Das ist ja sowas von abgefahren und Luxus pur!", freute sich Mimma und vergaß ihre anfängliche Besorgtheit. Aufgeregt sprang sie im Zimmer herum und vollführte einen Freudentanz auf dem Bett.

 "Wieso sind wir nicht von Anfang an mit dem Privatjet gereist?", wollte sie wissen und ließ sich in die Kissen fallen, nachdem sie ihren Freudentanz auf dem Bett beendet hatte.

 "Ich dachte es gefiele dir, wie gewöhnliche Menschen zu reisen, deiner Menschlichkeit wegen", meinte Ardric und zuckte mit den Schultern.

 "Wie gewöhnliche Menschen? 

 Immer nur nachts, mit ständiger Angst vor unvorhersehbaren Komplikationen und daraus resultierenden Verspätungen? 

 Immer gegen die Zeit, aus Angst vor dem Sonnenlicht, das uns ständig im Nacken saß und wie ein gottverdammter Fluch auf uns lastet? 

 Und das alles in der Holzklasse, wegen meiner Menschlichkeit?", fragte Mimma ungläubig mit piepsiger Stimme und weit aufgerissenen Augen. Ardric zog seine Mundwinkel nach unten und nickte.

 "Ich scheiß auf meine Menschlichkeit! 

 Daran kann ich später auch noch arbeiten, schließlich habe ich alle Zeit der Welt. 
 Ich bin ein Vampir und will jeden Luxus haben, den man sich nur vorstellen kann. 
 Als Spitze der Nahrungskette, steht mir das zu!", gab Mimma überschwänglich, mit leuchtenden Augen von sich.

 "Schön zu hören, dass du langsam verstehen zu scheinst, was es bedeutet als Vampir im einundzwanzigsten Jahrhundert zu leben", sagte Ardric und klatschte für Mimmas Einsicht, endlich den puren Luxus und die damit einhergehenden Annehmlichkeiten anzunehmen, Beifall.

 "Können wir endlich los?", fragte Mimma ungeduldig. Ardric sah auf die Uhr und gab grünes Licht.

 "Ja, die Sonne ist gerade unter gegangen. Ich rufe uns einen Hotelpagen, der unser Gepäck in das Flughafenshuttle verfrachtet, das uns Talon ebenfalls besorgt hat. 

 Auf ihn ist immer Verlass", meinte Ardric und griff zum Telefonhörer, um bei der Rezeption anzurufen. 

 Fünf Minuten später klopfte der bestellte Hotelpage an die Tür und holte das Gepäck ab. Ein junger, ungarischer Mann, der bei Mimmas Anblick tollpatschig über seine eigenen Füße stolperte und mit hochrotem Kopf die Koffer davon trug. Im Gegensatz zu Ardric, der sich köstlich über die unbeholfene Art des Hotelpagen amüsierte, bemerkte Mimma nichts von seinen begehrenden Blicken, wie er jeden Zentimeter ihres Körpers mit seinen Augen abtastete und Mühe hatte, seine Erregung unter der ziemlich eng geratenen Hoteluniform zu verbergen. Zwar hörte sie seinen schnellen Herzschlag, doch sie dachte es läge am schweren Gepäck. Nicht im Traum hätte sie daran gedacht, dass ihre außergewöhnliche und attraktive Erscheinung der Grund für seinen erhöhten Puls war. 

 Als der Hotelpage bemerkte, dass Ardric ihn die ganze Zeit über beobachtete, ließ er aus Versehen einen der Koffer fallen, der zum Glück sehr robust war und keinen Schaden davon trug. Er entschuldigte sich überschwänglich und beeilte sich schleunigst, mit den Koffern unter den Armen, aus Mimmas Blickfeld zu verschwinden, um sich weitere Peinlichkeiten zu ersparen.

 "Na das war erfrischend", gab Ardric grinsend von sich.

 "Was meinst du?", fragte Mimma verwundert.

 "Ach nichts. Lass uns gehen und im Luxus baden!", erwiderte Ardric und zog die Zimmertür ins Schloss.

*****


 Elester zwängte sich elegant durch die Menschenmassen, in der überfüllten Bar hindurch. Die Bar war ein berühmter Hotspot der Stadt, die dafür bekannt war die größte und vielfältigste Auswahl an Cocktails anzubieten, die trotz der übertrieben hohen Preise, reißenden Absatz bei dem verwöhnten und jungen Partyvolk fand. Des Weiteren war die Bar für ihr extrem gutaussehendes und bunt gemischtes Publikum bekannt, was nicht zuletzt an der gnadenlosen Selektierung der Türsteher lag, sondern auch an den Massen der Besucher, die unbedingt in die Bar wollten und ihr Glück wagten. Sie sahen es als eine Art Ritterschlag an, wenn man sie als schön genug empfand, um dazuzugehören und profilierten sich bei anderen, die an der Tür abgeschmettert und der Zugang verweigert wurde. Und auf diese Art von oberflächlichen Menschen war Elester in dieser Nacht aus. Menschen, die sich für etwas Besonderes hielten, weil sie einem gängigen Schönheitsideal entsprachen. Menschen, denen man nur allzu leicht Honig ums Maul schmieren konnte und die sich perfekt als Beute eigneten, denn Elester war auf der Jagd. Sein Durst war so extrem stark, dass er wusste, dass sein auserkorenes Opfer es nicht überleben würde. Ständig wehten ihm neue und interessante Düfte um die Nase, die ihm das Wasser im Munde zusammen laufen ließen. Sämtliche seiner Sinne waren nur noch darauf ausgerichtet, ein Opfer zu finden, um seinen Blutdurst zu stillen. 

 Da war die Bar genau der richtige Ort für seine Jagd. Eine Ansammlung von stumpfsinnigen Menschen, die für die menschliche Gesellschaft nicht vom großen Nutzen waren. Der Tod einer dieser Menschen war in seinen Augen vertretbar und stimmte ihn in keiner Weise traurig. 

 Elester scannte mit seinen Augen aufmerksam die Menschen um sich herum. Alle waren damit beschäftigt sich zu betrinken und ihre Schönheit feiern zu lassen. Zwar versuchte er die trivialen Gespräche der anderen zu ignorieren, doch hin und wieder schnappte er ungewollt einige Satzfragmente auf, die ihn beinahe zur Weißglut trieben. 

 "Was für eine riesen Ansammlung von hirnloser Idiotie! 
 Wandelnde Blutbeutel ohne jegliche Intelligenz. Zum Glück ändert ihr fehlender Intellekt nichts an der Qualität ihres Blutes", murrte er vor sich hin und knirschte dabei mit den Zähnen. Dann entdeckte er eine junge Frau, die betrunken herum torkelte und nicht mehr in der Lage war ohne Hilfe aufrecht zu stehen. Völlig orientierungslos, rempelte sie immer wieder andere Partygäste an, die sie verärgert von sich wegschubsten, da sie wegen ihr ihre Getränke verschütteten. Wie es schien, war die Frau alleine, denn niemand in der näheren Umgebung kam herbeigeeilt, um ihr zu helfen. So betrunken wie sie war, war sie für Elester ein leichtes Opfer und zudem roch sie auch noch überaus köstlich. Diesen Leckerbissen wollte er sich nicht entgehen lassen. Er ging zu ihr hinüber und hakte sich helfend bei ihr unter, um sie zu stützen.

 "Da bist du ja, ich habe dich schon überall gesucht", sagte er in einem besorgten Tonfall zu ihr und tat so, als ob er zu ihr gehören würde.

 "Das nächste Mal solltest du auf die Kleine besser aufpassen! Wenn sie keinen Alkohol verträgt, sollte sie besser nichts trinken!" beschwerte sich einer der Gäste, gegen den die Frau gerempelt war. Auf seinem hellblauen Hemd war ein großer roter Fleck zu sehen, der sich auf Brusthöhe befand. Man konnte ihm seinen Ärger über sein versautes Hemd ansehen und durchaus nachvollziehen, doch das interessierte Elester nicht weiter. 
 "Ja tut mir leid. Ich hatte sie kurz aus den Augen verloren. Kommt nicht mehr vor", entschuldigte sich Elester flüchtig bei dem Mann und machte sich daran, zusammen mit der Frau im Schlepptau, die Bar zu verlassen. Geschickt manövrierte er sie zwischen all den anderen Menschen hindurch, bis sie den Ausgang erreicht hatten. Dort sah der Türsteher zuerst die Frau, dann Elester skeptisch an und stellte sich ihnen in den Weg. Der hungrige Vampir blieb ruhig und lächelte freundlich.

 "Wir haben unseren Jahrestag wohl etwas zu heftig gefeiert. Ich bringe sie jetzt nach Hause, damit sie ihren Rausch ausschlafen kann", sagte er und blickte unschuldig drein. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange und presste sie fest an sich. Der Türsteher schien von Elesters Vorstellung überzeugt zu sein und ließ sie weiter ziehen. Als sie weit genug von der Bar entfernt waren und aus dem Blickfeld des Türstehers entschwanden, brachte Elester die Frau in eine dunkle Gasse, die weit ab vom nächtlichen Betrieb und Verkehr der Straßen lag. Er setzte sie unsanft auf dem kalten und dreckigen Boden ab und lehnte sie gegen eine Wand. Die kühle Nachtluft schien ihr gut zu tun, denn ihr vom Alkohol vernebelter Verstand, klärte sich ein wenig auf.

 "Wer bist du? Ich kenne dich nicht und wo hast du mich hingebracht?", lallte sie und versuchte unbeholfen aufzustehen. Elester stellte einen Fuß auf ihre Schulter und drückte sie auf den Boden.

 "Hey lass das gefälligst! Ich will nach Hause!", protestierte die Frau und versuchte vergebens Elesters Fuß anzuheben.

 "Hast du gehört du Bastard! Wenn mein Vater das erfährt, wird er deinen Arsch verklagen und hinter Gitter bringen. Dafür werde ich sorgen!", drohte sie und schlug auf Elesters Bein ein. Unbeeindruckt von dem, was sie nur schwer verständlich lallend von sich gab, packte er sie am Hals und zwang sie vom Boden aufzustehen.

 "Nette Ansprache.

 Dein Daddy wird aber nie etwas von mir erfahren, denn eine blutleere Leiche kann nicht reden", erwiderte Elester düster grinsend darauf. Mit einem kämpferischen Blick, sah sie Elester an und spuckte ihm ins Gesicht. Elester Schloss für einen kurzen Moment seine Augen und biss seine Zähne fest zusammen. Er bewegte sein Unterkiefer hin und her. Mit seiner freien Hand wischte er sich angewidert die Spucke von der Wange.

 "Das hättest du besser nicht tun sollen", meinte er mit gepresster Stimme.

 "Vor dir Bastard habe ich keine Angst", erwiderte die junge Frau mutig.

 "Außerdem siehst du mit deiner Verkleidung total lächerlich aus. 
 Halloween ist erst wieder im Oktober. Was willst du damit überhaupt darstellen? Traust du dich nur so an Frauen ran, weil du durch deinen mickrigen Schwanz keinerlei Selbstbewusstsein besitzt? Dann kann ich dir gleich etwas sagen, mit dieser mittelalterlichen Verkleidung bist du kein Stück männlicher!", zog sie ihn auf und hoffte darauf ihn mit diesen Worten verunsichert zu haben, um flüchten zu können. Doch Elester schien weder desillusioniert, noch verunsichert zu sein. Im Gegenteil. Um seine zuckenden Mundwinkel schlich sich ein Unheil ankündendes Schmunzeln.

 "Eigentlich hatte ich keine Lust mit meiner Beute zu spielen, doch du willst es nicht anders. Ich werde dir meine Männlichkeit zeigen, um deinen Zweifel daran zu beseitigen, doch leider wirst du danach keine Möglichkeit mehr haben, deine unangebrachte und völlig aus der Luft gegriffene Aussage zu revidieren!", grollte Elester und funkelte die Frau wütend an. Dann riss er ihr mit einem Ruck ihr Kleid vom Leib und betrachtete ihren Körper. Erschrocken quiekte sie auf und begann zu weinen. Nun riss Elester ihr den Büstenhalter herunter, um ihre festen Brüste anfassen zu können.

 "Mm. Dein Körper fühlt sich gut an", stöhnte er uns schnupperte an ihr.

 "Wenn du Mistkerl mich nicht sofort gehen lässt, werde ich schreien!", drohte sie mit zitternder Stimme.

 "Oh, wenn das so ist!", sagte Elester mit geweiteten Augen, riss ihr das Höschen herunter und stopfte es ihr zusammengeknäult in den Mund. Panisch versuchte sie zu schreien, doch die Schreie erstickten in ihrer Kehle. Genüsslich leckte ihr Elester ihre Tränen von der Wange und fuhr seine Fangzähne aus. Als sie seine Fangzähne erblickte, stand sie wie gelähmt da und wollte nicht wahr haben, was sie mit ihren eigenen Augen vor sich sah. Elester packte sie und drückte ihren Oberkörper auf eine Mülltonne, die sich neben ihnen befand. Er hielt ihre Hände auf ihrem Rücken gekreuzt fest und öffnete seine Hose.

 "So kann ich Nützliches mit Vergnügen verbinden. Frisches Blut und Sex. 

 Was für eine gelungene Mischung!", gab er zufrieden von sich und stieß erbarmungslos zu. Voller Schmerz und Angst, windete sich die junge Frau unter Elesters Händen und versuchte sich zu befreien, doch jede Anstrengung war zwecklos. Elester hatte sie fest im Griff und vergnügte sich hemmungslos mit ihr. Immer wieder biss er sie und trank von ihrem Blut, während er sich zügellos an ihr verging. 

 Nach einer Weile verlor sie aufgrund des hohen Blutverlustes, ihr Bewusstsein. Doch Elester ließ nicht von ihrem reglosen Körper ab. Erst als ihr Herz aufhörte zu schlagen, kam er heftig in ihr und warf dann ihren geschändeten Leichnam achtlos zu den Müllsäcken, die auf dem Boden, neben der Tonne aufgereiht waren.
 "Müll zu Müll", sprach er andächtig, wie im Gebet und bekreuzigte sich. Anschließend glättete er mit seinen Händen seine Kleidung, knöpfte seine Hose zu und strich sich über seine Haare, als er plötzlich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Blitzartig schnellte er in die Richtung und übermannte seinen Gegner.

 "Hat dir gefallen, was du gesehen hast?", grollte er. Geschickt windete sich sein Gegner aus seinen Fängen und sprang leichtfüßig auf die Mülltonne, auf der zuvor noch die junge Frau gelegen hatte.

 "Beruhige dich. Ich will nur mit dir reden", wehrte der andere Vampir ab.

 "Du folgst mir schon seit Wochen. Ich habe mich bereits gewundert, was du dir von meiner Verfolgung versprichst. Dann rede endlich und sag, was du von mir willst, Jinx!", zischte Elester. Da Elester für Jinx keine Bedrohung mehr ausübte, sprang sie galant von der Mülltonne, um ihm auf gleicher Höhe begegnen zu können.

 "Ich weiß was du vor hast und ich möchte mich dir anschließen", sagte sie und schien sich ihrer Sache sicher zu sein.

 "Weshalb sollte ich ausgerechnet dir vertrauen? 

 Du bist hinterhältiger, als die biblische Schlange im Paradies. Ich kenne niemanden sonst, der so durchtrieben und intrigant ist, wie du es bist. Eigentlich sollte ich dich noch hier an Ort und Stelle beseitigen, damit du mir nicht in die Quere kommst!", meinte Elester und machte einige Schritte auf Jinx zu. 

 "Ich weiß, dass wir uns nicht immer gut verstanden haben, doch ich kann dir helfen", versicherte ihm grazile Schönheit.

 "Helfen? Wie soll denn deine Hilfe aussehen? 

 Dass du mich verrätst und wenn es drauf ankommt im Stich lässt, wie du es schon viele Male getan hast? Nein danke, darauf verzichte ich", knurrte er und fuhr seine Fangzähne aus. Angespannt beobachtete Jinx jeden von Elesters Schritte, um bei einem möglichen Angriffsversuch seinerseits, die Flucht ergreifen zu können.

 "Meine Hilfe sieht so aus, dass ich dir einen Vampir besorge, den du für dein Vorhaben brauchst und ich bekomme den zurück, den ich liebe", erklärte sie ihm knapp. Elester hielt inne und überlegte. Dabei verschränkte er seine Arme, stützte mit einer Hand sein Kinn und legte seine ansonsten glatte Stirn in Falten.

 "Du bist also noch immer nicht über ihn hinweg. Mir soll es nur recht sein. 

 Ich habe mit ihm sowieso noch eine Rechnung offen und wenn ich sie auf diese Weise begleichen kann, umso besser. 
 Dann bekommst du deinen geliebten Ardric Donovan zurück und ich bekomme endlich Genugtuung." Elester reichte Jinx die Hand, um ihr zu signalisieren, dass er mit ihrem Vorschlag einverstanden war. Jinx angespannte Haltung lockerte sich wieder und sie kam auf Elester zu, um mit einem Handschlag, die Abmachung zu besiegeln.

 "Solltest du mich jedoch auf irgendeine Art und Weise verraten, suche und jage ich dich, bis ich dich gefunden habe und dann werde ich deinen hinterhältigen und süßen Arsch endgültig ins Jenseits befördern", drohte ihr Elester mit einem breiten Grinsen. Doch trotz der fröhlichen Miene wusste Jinx, dass es ihm todernst mit der Drohung war und er nicht zögern würde, sie in die Tat umzusetzen.

 "Keine Sorge, das wird nicht passieren", beschwor sie ihm und sah ihn eindringlich an.

 "Das will ich dir auch geraten haben. Es wäre ein Jammer, eine Schönheit wie dich, töten zu müssen", erwiderte er und betrachtete lüstern Jinx´ Körper.

 "In der Zwischenzeit könnten wir uns doch miteinander vergnügen, um uns die Zeit zu versüßen", schlug er vor und leckte sich über die Lippen.

 "Auf gar keinen Fall! Unsere Beziehung ist nur von geschäftlicher Natur, mehr nicht!", hielt ihm Jinx mit energischer Stimme vor Augen.

 "Mein Herz und meine Liebe gehören Ardric. Das wird er dann auch erkennen, wenn diese kleine Hure an seiner Seite, endlich Vergangenheit und nicht mehr, als ein Häufchen Asche ist.
 Du kümmerst dich darum, dass wir überleben und ich liefere dir einen Vampir."

 "Gut wie du meinst. Dann sind wir eben nur Geschäftspartner. Aber sollte dich die Lust doch einmal überkommen, dann weißt du, an wen du dich wenden kannst", sagte Elester und zwinkerte Jinx mit einem zweideutigen Grinsen zu.

*****


 Onyx öffnete leise seine Tür und steckte seinen Kopf durch den Spalt. Weder unmittelbar vor seinem Zimmer, noch in den langen und verschlungenen Gängen, die sich vor seinem Zimmer erstreckten, war jemand zu sehen. Er hätte gern ein Zimmer direkt neben Luna bekommen, doch Keo hatte anderes im Sinn gehabt und brachte ihn in einem ziemlich abgeschiedenen Teil des Klosters unter. Da Onyx dabei war, als Luna ihr Zimmer zugewiesen wurde, wusste er den Weg zu ihr und schlich sich, wie beinahe jede Nacht, seit ihrer Ankunft im Kloster, lautlos durch die Gänge, um sie zu besuchen. Das Kloster wirkte wie ausgestorben, dennoch war er auf der Hut und lauschte jedem noch so verdächtigen Geräusch. Immer wieder sah er sich hektisch um, denn er konnte die stechenden Blicke in seinem Nacken spüren, die ihn beobachteten, doch niemand gab seine Tarnung auf und kam aus seinem Versteck hervor, um ihn von seinem Vorhaben Luna zu besuchen, abzuhalten.

 Zaghaft klopfte Onyx an Lunas Zimmertür und hielt die dunklen Gänge im Auge. Noch bevor er darauf gefasst war, öffnete Luna blitzschnell die Tür und zog ihn am Arm in ihr Schlafgemach.

 "Wow, du scheinst es aber eilig zu haben", sagte er und sah Luna verdutzt an.

 "Tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt habe, aber ich ertrage es einfach nicht mehr von den Spähern rund um die Uhr beobachtet zu werden. Ich gehe ihnen so gut wie möglich aus dem Weg und versuche ihren anklagenden Blicken auszuweichen."

 "Ich weiß genau, was du meinst", sagte Onyx. 

 "Sobald ich mein Zimmer verlasse, kann ich sie spüren. Sie sind ständig da und heften sich wie unsichtbare Schatten an meine Fersen", erzählte er ihr und rollte genervt mit den Augen. Luna setzte sich auf den Rand ihres Bettes. Onyx setzte sich in den Sessel, der vor dem Bett stand. Neben dem Bett, war der urig aussehende Sessel die einzige Sitzmöglichkeit in dem großen Zimmer.

 "Dessen ungeachtet, dass wir ihnen diese Schriftrolle ausgehändigt und ihnen unsere Untergebenheit versichert haben, behandeln sie uns wie eine potenzielle Gefahr, die es geschafft hat, sich in ihre heiligen Gemäuer einzuschleichen. 

 Und das, obwohl wir nicht einmal wissen, was in dieser Schriftrolle geschrieben steht, niemand sagt uns etwas! 

 Zwar sind sie zu uns nett und geben uns alles, was wir wollen, doch trotz allem scheinen sie an unseren ehrlichen Absichten zu zweifeln", meinte Luna und nuckelte gedankenverloren an ihrer Unterlippe herum.

 "Oder bin ich einfach nur paranoid und interpretiere in diese Vorsichtsmaßnahme von den Ältesten zu viel hinein?", sagte sie und sah Onyx mit großen Augen fragend an. Onyx schüttelte langsam seinen Kopf und zuckte mit den Schultern.

 "Keine Ahnung. 

 Vielleicht machen sie es so mit jedem Neuankömmling, um sich zu vergewissern, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Wenn sie genug Vertrauen haben, werden sie ihre Späher bestimmt wieder abziehen. Wir müssen es einfach nur aussitzen", meinte Onyx und zog unbekümmert die Mundwinkel nach unten, denn es machte ihm nichts aus, von ihnen beobachtet zu werden. Was ihn vielmehr daran störte, war die Tatsache, dass er sie nicht sehen konnte, sie ihn aber schon. 

 "Sag mal, du und Keo, seid ihr jetzt das neue Liebespaar hier im Kloster?", neckte Luna Onyx und kicherte amüsiert vor sich hin.

 "Hör mir bloß mit dem auf! 
 Egal wo ich bin, nach einer Weile taucht er plötzlich aus dem Nichts auf und wird mir gegenüber total aufdringlich. Der scheint ein Nein nicht zu akzeptieren.

 Letztens stand er plötzlich so dicht hinter mir, dass ich seinen keuchenden Atem im Nacken spüren konnte, doch als ich mich umdrehte, stand er mehrere Meter weit weg und grinste mich mit so einem irren Blick an. Der ist echt gespenstisch", erzählte Onyx und schüttelte sich. 

 "Vielleicht liegt es ja einfach nur an deinen schönen langen Haaren, die sich wie eine nassglänzende Schlange um deinen Körper winden. Wenn du sie offen trägst, kann man dich schon mal für eine Frau halten. Ich schneide sie dir gerne ab", bemerkte Luna spitz an und zog ihre Augenbrauen hoch. 

 "Meine langen Haare mögen dich vielleicht an eine Schlange erinnern, doch du bist die wahre Schlange von uns beiden! 

 Du hast es doch nur auf meine Haarpracht abgesehen, weil du neidisch bist. Außerdem würde eine Kurzhaarfrisur nichts an Keos Zuneigung ändern. Sato hat doch gesagt, dass Keo nur auf Männer steht. 

 Wegen ihm werde ich mir meine Haare also bestimmt nicht abschneiden und wegen deiner Anspielung ich sähe aus wie eine Frau, schon gar nicht!", konterte Onyx und streichelte andächtig über sein langes Haar.

 "Tja, dann wirst du Keos Zuneigung wohl einfach nur aussitzen müssen!", stachelte Luna weiter und grinste.

 "Du bist und bleibst ein Miststück", zischte Onyx. Plötzlich blickte Luna zur Tür und sprang vom Bett auf. Angespannt horchte sie, was sich auf der anderen Seite der Zimmertür regte.

 "Was ist denn?", fragte Onyx überrascht, denn er konnte nichts hören. Luna winkte mit der Hand ab und deutete ihm an, leise zu sein. Onyx strengte sich an, etwas zu hören, doch in solchen Dingen war Luna besser als er, denn dazu fehlten ihm die Geduld und die Konzentrationsfähigkeit, was er allerdings mit etwas Übung locker wett machen könnte.

 "Na wenn man vom Teufel spricht", flüsterte Luna kaum hörbar, als es an der Tür klopfte. Gelassen schlenderte sie zurück zum Bett und setzte sich.
 "Komm ruhig rein", sagte sie anschließend und warf Onyx einen vielsagenden Blick zu. Nun schien auch er bemerkt zu haben, wer sich vor der Tür befand und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Keo öffnete die Tür und trat ins Zimmer. 

 "Hallo Onyx, ich dachte mir schon, dass ich dich hier bei Luna antreffen würde und habe mir aus diesem Grund gar nicht erst die Mühe gemacht, dich in deinem Zimmer aufzusuchen."

 "Ähm...ja...hier bin ich", erwiderte Onyx ausdruckslos, denn er wusste, dass ihm das die Späher übermittelt hatten. 

 "Die Ältesten bitten darum, sie im Klostergarten zu treffen. Sie würden gerne eine Demonstration eurer Gaben bekommen", sagte Keo und richtete seinen Blick ausschließlich auf Onyx, der krampfhaft versuchte, keinen Augenkontakt mit Keo herzustellen.

 "Jetzt sofort!", fügte er hinzu, als die beiden noch immer reglos da saßen. Luna stand auf und ging zu Onyx hinüber, um ihn aus dem Sessel zu hieven. Sie hakte sich bei ihm ein und piekte ihn in die Rippen, um ihn aufzuziehen.

 "Danke, wir kennen den Weg!", meinte Onyx harsch und versuchte Keo damit abzuwimmeln. 

 "Ich begleite euch, schließlich möchte ich eure Demonstration nicht missen", erwiderte Keo lieblich und ging voraus. Widerwillig ließ sich Onyx von Luna mitziehen und knirschte mit den Zähnen. In keiner Sekunde ihres gemeinsamen Weges ließ er Keo aus den Augen, der es sichtlich genoss, Onyxs Blicke auf seinem Körper zu spüren. Im Klosterhof befanden sich bereits die anderen Ältesten, zu denen sich Keo gesellte und noch viele andere schaulustige Vampire, die sich die Vorführung ihrer Gaben nicht entgehen lassen wollten. 

 "Schön, dass ihr es so kurzfristig einrichten konntet, unserer Bitte Folge zu leisten", begrüßte sie Sato mit weit gespreizten Armen. Jedem anwesenden Vampir konnte man die Neugierde auf die bevorstehende Darbietung ansehen, nur Avja schien nicht sehr angetan zu sein, was nicht zuletzt an Luna und ihrer augenscheinlichen nicht zu leugnenden Schönheit lag.

 "Das haben wir gerne getan. Ich hoffe, wir können euch zufrieden stellen", sagte Luna und neigte ihren Kopf zur Begrüßung. Onyx tat es ihr gleich und neigte seinen Kopf ebenfalls.

 "Nach allem was ich von euch gehört habe, braucht ihr uns gegenüber keineswegs bescheiden zu sein", meinte Sato anerkennend.

 "Wie können wir euch behilflich sein?", fragte Luna.
 "Wir möchten ein Exempel statuieren. Wir wurden von einem Vampir aus unseren Reihen belogen und hintergangen. Aus diesem Grund haben wir einstimmig beschlossen, diesen Betrüger mit dem Tod zu bestrafen. Da kommt ihr ins Spiel. Ihr sollt ihn mit euren Gaben niederstrecken", verkündete Sato. Luna sah unentschlossen aus, denn sie machte nur Gebrauch von ihrer Gabe, um sich zu schützen. Ungern wollte sie aus Gefälligkeit einen Vampir töten, nur um ihre Loyalität den Ältesten gegenüber zu beweisen, doch sie wusste, dass es keinen Ausweg gab, schließlich war es ihre Idee gewesen, sich der Familie anzuschließen.

 "Gut, machen wir. Bringt den Missetäter zu uns!", sagte Onyx mit fester Stimme, als er bemerkte, dass Luna mit dieser Entscheidung zu kämpfen hatte. Alle anderen anwesenden Vampire sahen sich aufgeregt um und wunderten sich, wem wohl dieses grausame Los zu Teil wurde. Sato nickte Molachai zu, der plötzlich auf die Menge der Zuschauer zuraste und einen Vampir am Arm packte und in die Mitte des Zuschauerzirkels schleifte. Überrascht sprangen die anderen zur Seite, die direkt neben dem Verräter standen. Er selbst sah irritiert und gleichermaßen verängstigt aus.

 "Das muss ein Irrtum sein. Ich habe nichts getan!", gab er aufgeregt von sich und versuchte sich von Molachai loszureißen. Molachai drückte ihn zu Boden, sodass er vor den Ältesten knien musste.

 "Schweig! Wir wissen, dass du uns bestohlen hast. 

 Du wolltest dir auf unsere Kosten eine goldene Nase verdienen. Leugnen ist nicht möglich, denn wir haben dich beobachten lassen. Aus diesem Grund sollen alle hier Anwesenden mit ansehen, was mit Verrätern passiert, um ihre zukünftigen Entscheidungen weise zu treffen. 

 Doch damit wir nicht als Untiere dastehen, geben wir dir eine Chance zu überleben." Gebannt hörten alle aufmerksam zu, um zu erfahren, wie diese Chance wohl aussehen mochte. Sato hob seine Hand und gab somit ein Zeichen, das Klostertor soweit zu öffnen, dass man mühelos hindurch gehen konnte.

 "Solltest du es schaffen, das Kloster vor deinem Tod zu verlassen, wirst du keine weiteren Konsequenzen tragen müssen und darfst deine jämmerliche Existenz weit weg von unserer Familie weiter führen", eröffnete ihm Sato gönnerhaft. Luna wusste, dass dieses Zugeständnis nichts mit Großzügigkeit zu tun hatte, sondern ein falsches Versprechen war. Nichts weiter als eine Falle, um sich auf Kosten des zu Tode verängstigten Vampirs zu amüsieren, denn noch nie in der Geschichte der Ältesten, hatten diese Gnade walten lassen. Auch Onyx wusste das, doch der angeklagte Vampir glaubte an die Güte der Ältesten und rannte ohne weiter nachzudenken auf das Klostertor zu. 
 Im selben Augenblick färbten sich Onyxs Augen pechschwarz und der Vampir blieb erschrocken stehen. Er hatte nur noch wenige Meter zum Ausgang gebraucht, doch sein Tod war bereits besiegelt.

 "Was ist das? Ich kann nichts sehen!", schrie der Vampir hysterisch und stolperte orientierungslos herum. Nun gab Sato durch ein leichtes Nicken, Luna ein Zeichen ihre Gabe anzuwenden. 

 "Mach es langsam, ich will ihn leiden sehen", befahl er ihr. Luna konzentrierte sich und richtete ihren Blick auf den erblindeten Vampir. Ihr gesamter Körper wurde von einem silbernen Licht umhüllt. Im nächsten Augenblick bildeten sich feine Eiskristalle um die Beine des Vampirs, die zu einem festen Eisblock wurden und ihn daran hinderten, noch einen einzigen Schritt machen zu können. Langsam kroch das Eis an seinem Körper hoch und umhüllte ihn nach und nach.

 "Nein, bitte nicht!", schrie der Vampir verzweifelt, als er endgültig hinter einer dicken Eisschicht verschwand und sein vor Todesangst verzerrter Gesichtsausdruck dahinter eingefroren wurde.

 "Fantastisch! Welch´ wundervolle Gaben ihr beiden besitzt!", freute sich Sato und klatschte wie ein aufgeregtes Kind, belustigt die Hände und auch die anderen Ältesten nickten Luna und Onyx anerkennend zu. Dann gab er Molachai ein Zeichen, der daraufhin auf die Eisfigur zuraste, mit einem kräftigen Faustschlag auf die Statue einschlug und diese unter der immensen Krafteinwirkung in tausende kleine Stücke zerbarste. Ein bedrücktes Raunen ging durch die Menge.

 "Bravo, bravissimo!", rief Sato euphorisch aus. Mit dieser Demonstration vor allen Vampiren, die sich im Moment im Kloster aufhielten, zeigte er ihnen die Machtposition auf, die sie als Ältesten inne hatten, um weiteren Verrat direkt im Keim zu ersticken. Für die Ältesten war es eine gelungene Vorstellung, mit der gewünschten Wirkung.

 "Ihr habt euch für eure Dienste eine Belohnung verdient, die ihr euch jederzeit holen dürft", meinte Sato und entließ sie. 

 Onyx ging mit Luna zurück auf ihr Zimmer. Er konnte ihren Kummer spüren und versuchte sie zu trösten.

 "Ich fühle mich so schuldig", meinte Luna und umschlang ihren Oberkörper mit ihren Armen. Onyx kam auf sie zu und nahm sie in den Arm.

 "Ich hoffe, wir müssen so etwas Widerwertiges nie wieder tun", murmelte Luna in Onyxs Armbeuge, in die sie ihr Gesicht schmiegte.
 "Sie wollten damit nur unsere uneingeschränkte Loyalität prüfen. Bald ist ihr Misstrauen uns gegenüber vorüber. Wir müssen es einfach nur aussitzen", beschwichtigte er sie.

*****


 Seit Mimma und Ardric ihre Weltreise, auf Anordnung der Ältesten, abrupt abbrechen und nach Hause zurückkehren mussten, wurde sie zunehmend nachdenklicher. Zurück in der Stadt, in der sie sich ein Leben aufgebaut hatte, um es dann aufzugeben. Die Stadt, in der alles begann um zu enden, um wieder zu beginnen. Sie fragte sich, ob sie ihre Menschlichkeit leichtfertig hergegeben hatte. Ardric gab sie keine Schuld, denn er hatte ihr die Wahl gelassen. Hatte sie überhaupt je eine Wahl gehabt? So kurz vor dem Tod, wer hätte da nicht dieselbe Entscheidung wie sie getroffen. Sie fragte sich wie ihr Leben wohl aussähe, wenn sie andere Entscheidungen getroffen, eine andere Stadt für ihren Neuanfang ausgewählt hätte. Hätte sie Freunde, einen festen Freund, der sie aufrichtig liebte und womöglich sogar eine eigene Familie gehabt? Oder war ihr Schicksal unausweichlich und nur eine Frage der Zeit gewesen? War es ihr vorherbestimmt kein Leben als Mensch zu führen, sondern eine Existenz zwischen Leben und Tod? War sie seit ihrer Geburt dazu verdammt als Vampir die Ewigkeit zu fristen? 

Mimma saß auf der Couch im Apartment und starrte lethargisch den mit dunkelgrauen Wolken behangenen Himmel an. Schwer und düster hingen die Wolken über den Dächern der Stadt und spiegelten ihren momentanen Zustand wider. Auf ihrer Weltreise war es ihr möglich gewesen, durch all die neuen Eindrücke vor ihren Gedanken zu flüchten, doch nun holten sie sie ein und zwangen sie, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. In ihrem Kopf herrschte ein innerer Konflikt, dem sie nicht zu entfliehen vermochte. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie kein Mensch mehr war, sondern ein Vampir, ein Geschöpf der Nacht. Eine Bestie, geboren um zu töten. Mimma fühlte sich hilflos. Zweifel kamen in ihr auf, ob sie stark genug war für die Ewigkeit. Eine ungewisse Zukunft, mit einer Gewissheit, nämlich die ihrer Unsterblichkeit. War sie dazu bereit, im Stillen auszuharren und mit anzusehen, wie sich die Menschheit und die Welt mit der Zeit, vor ihren Augen veränderten? Sie wusste keine Antwort darauf, was ihr umso mehr Angst bereitete.

"Du bist heute so still. Kann ich dir irgendwas Gutes tun?", wollte Ardric von ihr wissen und ließ sich neben ihr auf der Couch nieder. Mimmas Gesichtsausdruck blieb unverändert. Ihre Augen saugten sich weiterhin an dem dunkelgrauen Himmel fest. Durch die weit ausladenden Fenster kam es ihr fast so vor, als ob sie mitten drin in den Wolken saß und von der Düsternis umhüllt wurde.

 "Ich kenne diesen Gesichtsausdruck nur allzu gut. Ich weiß genau, was du durchmachst", meinte Ardric mitfühlend und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel, um seine Anteilnahme auszudrücken.

 "Fass´ mich gefälligst nicht an!", zischte sie zwischen ihren Zähnen hindurch.

 "Mimma, lass mich dir doch helfen. Ich selbst habe das auch schon durchgemacht."

 "Ich brauche deine Hilfe nicht. Lass mich gefälligst zufrieden", erwiderte sie harsch.

 "Auf gar keinen Fall! 
 Ich habe schon genug Vampire deswegen sterben sehen, weil sie verrückt wurden und es nicht mehr aushielten. Sie haben sich vom Wahnsinn getrieben in die Sonne gestellt und verbrannten vor meinen Augen, ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte. 

 Du wirst dir also von mir helfen lassen müssen, ob du willst oder nicht, denn ich werde nicht zulassen, dass dich dasselbe Schicksal ereilt!", sagte Ardric streng und zwang Mimma ihn anzusehen. Ardric sah ihr tief in die Augen und konnte kaum noch emotionale Regungen bei ihr entdecken. Ihr Bewusstsein glitt langsam in die Dunkelheit.

 "Das was du gerade durchmachst ist reinster, qualvoller Kummer. 

 Er sitzt so tief in deinen Eingeweiden, dass du glaubst, nichts mehr empfinden zu können. Er überwältigt all deine Sinne, bis er dich in den Wahnsinn treibt.

 Doch das darfst du nicht zulassen, Mimma. Hörst du mich. Lass es nicht zu!", flehte er und packte sie an den Schulter, als wollte er sie wachrütteln.

 "Wie? Wie hört es endlich auf?", fragte Mimma mit schwacher Stimme. Ein flüchtiges Lächeln huschte über Ardrics Lippen, denn es schien noch nicht zu spät für sie zu sein. Er hatte es in seiner langjährigen Existenz schon viele Male selbst erlebt, wie schnell der Kummer Besitz vom Geist ergreifen und ihn in den Abgrund ziehen konnte.

 "Was immer den Kummer bei dir hervorgerufen hat, schalte es ab und lass nicht mehr zu, dass es dich beherrschen kann. Lass einfach los. Zwing dich dazu. Du musst es verdrängen und im tiefsten Winkel deiner Seele vergraben. Nur so kannst du den Kummer austricksen", erklärter ihr Ardric. 
 Mimma schloss ihre Augen und versuchte seinen Ratschlag zu befolgen. Zuerst fiel es ihr schwer, kaum machbar, doch plötzlich löste sich der bleierne Schleier auf ihrer Seele und zog sich zurück. Sie spürte, wie der Kummer von ihr abließ, doch wusste sie auch, dass er lauerte und jederzeit unangemeldet zuschlagen konnte. 
 Langsam öffnete sie ihre Augen und fühlte sich wieder unbeschwert.
 "Da bist du wieder. 

 Du hast mir wirklich einen Schrecken eingejagt! 

 Wieso hast du mir den nicht gesagt, dass es dir nicht gut geht?", fragte er mitfühlend.

 "Ich wusste nicht, dass es mir schlecht ging. Ich hatte ja keine Ahnung wie gefährlich solche Gedanken für mich sein können", erwiderte Mimma.

 "Magst du mir sagen, was dir solchen Kummer bereitet hat?"

 "Nein, ich möchte nicht darüber reden, aber danke für deine Hilfe." Mimma stand auf, um sich eine Blutkonserve aus dem Kühlschrank zu holen. Sie schüttete den Inhalt in ein großes Glas und erwärmte das Blut in der Mikrowelle.

 "Magst du auch was?". Ardric sprang von der Couch auf und schüttelte den Kopf.

 "Nein, keine Zeit. Ich muss los, zu den Ältesten. Die warten schon auf mich.

 "Ach du gehst allein zu ihnen. Ich dachte ich könnte mitkommen", meinte Mimma und ließ ihre Schultern hängen, als sie Ardrics vertröstenden Gesichtsausdruck sah. 

 "Schon gut. Hab verstanden. Du gehst und ich bleibe hier, denn du bist wichtig und ich unerfahrener Neuvampir bin ja nur ein Glotz am Bein." Missmutig stellte sie ihr flüssiges Lunch ab, denn ihr war der Appetit vergangen.

 "Nein, so ist das doch nicht Mimma. Natürlich bist du wichtig. Du bist mir wichtig!"

 "Ach, hör schon auf und geh endlich, schließlich darfst du die Ältesten nicht warten lassen!", gab sie beleidigt von sich.

 "Mimma. Das ist mein Ernst. Solange ich nicht weiß, um was es geht, ist es mir lieber, wenn du Zuhause bleibst. Das war ganz allein meine Entscheidung und nicht die, der Ältesten. Ich möchte dich doch nur beschützen", erklärte ihr Ardric und ging auf sie zu, um seine Hand auf ihre Schulter zu legen.

 "Beschützen? Pah! Vor was denn? Eigentlich sollte man alle anderen vor uns Vampiren beschützen und nicht umgekehrt!", meinte sie wütend und presste ihre Lippen fest aufeinander. Dann hob sie ihren Kopf, um ihrem Macher in die Augen sehen zu können.

 "Vor was möchtest du mich beschützen?" fragte Mimma und sah Ardric mit ihren tiefblauen Kulleraugen forschend an. Ardric betrachtete sie und konnte ihrem unschuldigen Anblick kaum widerstehen. Er hielt ihr zartes Puppengesicht in seinen Händen und zog sie ganz nah an sich heran. 
 "Ich beschütze dich vor allem und jedem, der dir ein Haar krümmen möchte. Ich weiß nicht, was die Ältesten dazu veranlasst hat uns alle herbeizuzitieren, doch es scheint dringend und gefährlich zu sein, denn sonst hätten sie nicht so gehandelt. Und solange es mir möglich ist, dich zu beschützen, werde ich das tun. 
 Also bitte sei mir nicht böse, dass du hier bleiben musst", hauchte Ardric ihr entschuldigend entgegen. In seinen Augen und in seiner Stimme, konnte Mimma erkennen, wie wichtig es ihm war, dass sie nicht mit ins Kloster kam. Sie resignierte und sah ein, dass es keinen Zweck hatte, sich darüber länger zu ärgern.

 "Wie du willst, dann bleibe ich eben hier und langweile mich zu Tode, obwohl ich eh schon tot bin", erwiderte Mimma mit einem schwachen Grinsen und schmiegte ihre Wange an seine Hand. Sie schloss ihre Augen und genoss die Berührung, die ein sanftes Kribbeln auf ihrer Haut hinterließ.

 "Wie wär's mit einem Abschiedskuss?", fragte Ardric kühn, schloss seine Augen und war schon kurz davor, seine Lippen auf ihren Mund zu pressen, als Mimma gerade noch rechtzeitig mit ihrer Hand dazwischenfuhr. Als Ardric bemerkt, dass er nicht ihre weiche Lippen küsste, sondern etwas anderes, öffnete er seine Augen und erblickte ihr Hand. 
 Im selben Moment schob die ihn unsanft von sich, schnappte sich ihr Glas vom Küchentresen und kehrte dem blonden Schürzenjäger, der keine Möglichkeit ausließ, sich ihr zu nähern, den Rücken zu.

 "Habe ich da eben etwas missverstanden und die Zeichen falsch gedeutet?" fragte er verwirrt. 

 "Missverstanden? Das war eine völlige Fehlinterpretation!", donnerte Mimma ihm an den Kopf, während sie sich auf der Couch niederließ und den Fernseher anschaltete. Sie drehte die Lautstärke der Lautsprecher übertrieben weit auf.

 "Hey! Du hast dich doch an mir gerieben!", konterte Ardric und warf entnervt seine Hände in die Luft. Mimma nahm einen Schluck vom mikrowellenerwärmten Blut. Es schmeckte furchtbar. Am liebsten hätte sie es sofort wieder ausgespuckt. Blutkonserven waren einfach nicht mit frischem, körperwarmem Blut zu vergleichen. 

 "Nur weil ich mich kurz hab gehen lassen, heißt das noch lange nicht, dass ich mir meine Kleider vom Leib reißen will und nichts lieber täte, als mich ausgerechnet dir hinzugeben!", gab die unnahbare Schönheit patzig von sich. Sie erhöhte die Lautstärke des Fernsehers nochmals um einige Stufen.

 "In Ordnung. Ich habe verstanden. Du sendest mir sexuelle Signale, die nicht einmal ein Blinder falsch deuten könnte und sobald ich darauf eingehe, bin ich der Böse", schlussfolgerte Ardric, schnappte sich die Fernbedingung und drehte die Lautstärke der Lautsprecher auf Zimmerlautstärke herunter. Eingeschnappt krallte Mimma sich an ihrem Glas fest und heftete ihren Blick stur auf den flimmernden Bildschirm. Sie war so in Rage, dass sie sich nicht einmal darauf konzentrieren konnte, was im Fernseher lief. Ardric seufzte.

 "Na gut. Voraussichtlich bin ich morgen Abend wieder zurück. Stell nichts an und verhalte dich ruhig." Mit diesen Worten verabschiedete sich Ardric. Er schnappte sich seine Autoschlüssel und verschwand im Aufzug. Erst als sich die Türen des Aufzugs wieder schlossen und Mimma hörte, wie die Zahnräder des Aufzugsmotors ächzend ineinandergriffen und die Riemen die Fahrstuhlkabine langsam nach unten, ins Erdgeschoss brachten, warf Mimma einen schmachtenden Blick auf die geschlossene Fahrstuhltüren. 

 Als sie sich sicher war, dass er wirklich weg war, stand sie mit ihrem halbvollen Glas auf, ging zum Spülbecken und kippte das bereits stark abgekühlte Blut in den Abfluss.

 "Das wäre doch gelacht, wenn ich für heute Abend keine Ablenkung finden würde", sagte Mimma zu sich selbst und leckte sich voller Vorfreude über die Lippen. Sie rannte die Stufen zum Schlafzimmer hinauf und ging schnurstracks auf ihre Hälfte des Kleiderschrankes zu. Ohne lange nachzudenken griff sie nach einer engen Jeans und einem lässigen Shirt. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie ihre Kleidung gewechselt. 

 Im Badezimmer tuschte sie ihre üppigen Wimpern, um ihren Augen einen noch intensiveren Blick zu verleihen und toupierte ihre Haare zu einer sexy Mähne auf. Dann war sie bereit, die Nacht zum Tag werden zu lassen, denn der vor Tatendrang übersprudelnde Wildfang hatte vor, richtig auf den Putz zu hauen. 
 Einerseits, weil sie sich langweilte und andererseits, um ihrem strengen Schöpfer eins auszuwischen. Trotzreaktionen waren eine ihrer leichtesten Übungen. 
 Wenn Ardric sich mit Frauen amüsieren konnte, wie er es auf ihrer Weltreise unablässig tat, konnte sie es ihm gleich tun. Schließlich war es nur das, was ihr Macher ihr vorlebte. 
 Und heute Nacht war Mimma auf Männerfang aus. Ardric war nicht da, um sie davon abzuhalten und das verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, für all die unzähligen und kurzlebigen Affären, die sie hat miterleben müssen. 

 Mimma überlegte, ob sie ihren eigenen Wagen nehmen, den ihr Ardric als Neuvampir-Willkommensgeschenk überreicht hatte, oder, um weniger Aufsehen zu erregen, sich besser ein Taxi rufen sollte. Zudem war sie noch nie mit dem auffälligen, zitronenfaltergelben Sportwagen gefahren, da Ardric bei beinahe jeder Unternehmung, immer auf seine Limousine bestanden hatte. 
 Nach kurzem Grübeln entschied sie sich für das weniger auffallende Gelb. Das Gelb eines Taxis, das sie an den Ort bringen sollte, der ihr am Vertrautesten war. Dem Entity of Night. Es war besser so unauffällig wie möglich zu agieren, damit niemand sie erkennen und ihren nächtlichen Ausflug an den Clubinhaber verpetzen konnte. 
 Mimma ging zur Garderobe, nahm ihre Handtasche vom Haken und suchte nach ihrem Apartmentschlüssel. Als sie etwas Kühles, Metallenes mit ihren Fingerspitzen spürte, griff sie zu und zog den Schlüsselanhänger heraus, an dem der Schlüssel für den Aufzug befestigt war. Sie machte den Schlüssel vom silbernen Vampirgebiss los und schob ihn vorne, in ihre Hosentasche hinein. Dann kramte sie noch ein dickes Bündel Geld aus der Seitentasche hervor und ließ es in ihrer Gesäßtasche verschwinden. Mit reichlich Bargeld ausgestattet, verließ sie mit dem Aufzug das Apartment. 

Draußen musste Mimma nicht lange auf ein Taxi warten. Der Türwächter, der darauf achtete, dass nur die Bewohner den Wolkenkratzer betraten und deren Gäste, die nur durch eine persönliche Bestätigung des jeweiligen Bewohners empfangen wurden, kannte sie und wusste, zu wem sie gehörte. Als er sie erblickte, hob er seine Hand und winkte ein Taxi heran. Er öffnete ihr die Wagentür, wofür sie ihm wiederrum einen Geldschein zusteckte. 

 Während der Fahrt, starrte der Taxifahrer den attraktiven Fahrgast immer wieder in seinem Rückspiegel verstohlen an. Mimma versuchte es zu ignorieren, doch sie konnte seinen erhöhten Pulsschlag hören, der verriet, wie nervös er war. Ständig räusperte er sich und hustete. Man konnte an seiner Körpersprache erkennen, dass er versuchte ein Gespräch mit ihr anzufangen. Nur wusste er nicht wie er es anstellen sollte, denn ihr gutes Aussehen schüchterte ihn dermaßen ein, dass er befürchtete, sie könne wütend darauf reagieren, wenn ein Mann wie er, der nicht einmal dem Durchschnitt entsprach, das Wort an sie richtete. 

 Er war stark übergewichtig, hatte eine kreisrunde Glatze, die monatlich größer wurde und stetig mehr von seinem ohnehin schon dürftigem Haar einforderte und sein vom exzessiven Alkoholkonsum aufgeschwemmtes Gesicht, war auch nicht gerade ansehnlich. Sein übel riechender Schweiß, der trotz der starken Alkoholausdünstungen, die er mit übermäßigem Parfümgebrauch zu überdecken versuchte, nach Krankheit roch, stieß Mimma auf. Ihrer feinen Nase entging nichts. Sie konnte riechen, wie sich seine inneren Organe vom jahrelangen Alkoholmissbrauch, zersetzten und langsam verwesten. Ihm standen kalte Schweißperlen auf der Stirn und seine Nase triefte unablässig. Und je öfter er sie mit gierigen Augen im Rückspiegel betrachtete, desto öfter schnellte seine spitze Zunge hervor, um sich seine schmalen und verkniffenen Lippen zu lecken. So wie er aussah und sich benahm, hatte er schon lange keinen sexuellen Kontakt zu einer Frau gehabt. Sogar Huren, die für Sex bezahlt wurden, hatten bei seinem Anblick ihre Ekelschmerzgrenzen erreicht und ihm ihre Dienste verweigert. Selbst sie, auch wenn sie noch so heruntergekommen waren, hatten ihren Stolz.

 "Was will eine so junge und hübsche Frau wie sie, alleine in so einem Etablissement?", fragte er, als er endlich seinen Mut fand, mit ihr zu reden. Mimma funkelte ihn mit ihren blauen Augen an und versuchte ihn somit einzuschüchtern, denn ihr war nicht nach reden. Doch nachdem er seinen Mut irgendwo zwischen seinen Eingeweiden und Bergen an Fettschichten gefunden hatte, wurde er redselig. 

 "Ich meine ja nur, dass sich dort ziemlich zwielichtige Gestalten herumtreiben und eine Lady wie sie, passt dort einfach nicht rein." Mimma sah den Taxifahrer forschend an.

 "Weshalb sollte ich dort nicht hineinpassen?", fragte Mimma und blickte unschuldig drein. 

 "Das sind doch alles Freaks! Ich hab gehört, dass die in diesem Club total perverse Sachen machen. Allein wie die sich dort anziehen. Das ist doch nicht normal. Das ist verabscheuungswürdig!", erläuterte er ihr, verzog sein Gesicht zu einer angewiderten Grimasse und lachte dreckig. Mimma zog ihre Augenbrauen hoch.

 "So, sie finden diese Leute also verabscheuungswürdig und das, obwohl ihr äußeres Erscheinungsbild und ihr nach Verwesung stinkender Körpergeruch, mehr als abstoßend sind und das alles ohne Verkleidung!", erwiderte sie mit spitzer Zunge. Erbost über Mimmas unverblümten Kommentar, knirschte er mit den Zähnen und beschleunigte das Tempo. Nach dieser rücksichtslosen Aussage, wollte er seinen taktlosen Fahrgast, so schnell wie möglich zum E.O.N. bringen und loswerden. 

 Voller Genugtuung, den Taxifahrer so über den Mund gefahren und ihn somit mundtot gemacht zu haben, lehnte sie sich zurück und kostete ihren stummen Triumph aus. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, teilte der Fahrer den Fahrpreis mit und hielt ihr ungeduldig seine wulstige Hand hin, um das Geld entgegen zu nehmen. Mimma beugte sich zu ihm vor und sah ihm in die Augen. 

 "Du Fettsack hast Glück, dass ich nicht in der Laune bin, dir deine vom Alkohol zerfressene Leber herauszureißen und sie dir in dein Schandmaul zu stopfen, damit du daran ersticken kannst!" Überrascht riss er die Augen auf und war sprachlos über Mimmas verachtenden Tonfall.

 "Und das nächste Mal solltest du aufpassen, wen du als Freak bezeichnest, denn es könnte zu deinem Verhängnis werden!", drohte sie ihm mit gedämpfter Stimme. Ein leises und zugleich warnendes Grollen ertönte aus ihrer Kehle. Und um eins draufzusetzen, ließ sie für den Bruchteil einer Sekunde, ihre Fangzähne aufblitzen. Verwirrt rieb sich der beleibte Taxifahrer die Augen und bekam es mit der Angst zu tun. Unschlüssig, wie er darauf reagieren sollte, wendete er letztendlich seinen Blick von Mimma ab, um sich zu sammeln. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Als er sich erneut Mimma zuwandte, um sein Geld einzufordern, war sie verschwunden. Alles, was er noch vorfand, waren ein Paar zerknüllte Geldscheine. Keinen weiteren Gedanken daran verschwendend, wie sein Fahrgast auf solch mysteriöse Weise verschwinden konnte, ohne dass er davon Notiz genommen hatte, griff er nach dem Geld und fuhr schleunigst davon. 

Aus einiger Entfernung scannte Mimma die Lage vor dem E.O.N. Wie immer wimmelte es vor Möchtegernvampiren und vor Groupies, die hofften auf den Clubbetreiber zu treffen. Ansonsten entdeckte sie kein bekanntes Gesicht. Sie hatte Glück, denn das Sicherheitspersonal an der Tür, wurde während ihrer und Ardrics Abwesenheit ausgewechselt. Das hatte mit Sicherheit Talon veranlasst, der sich zusammen mit Ardric im Kloster befand. Sie hatte also nicht zu befürchten, dass sein loyaler Freund, ihr die Tour vermasseln könnte. Fortuna, die Glücksgöttin schien auf ihrer Seite zu sein und wollte, dass sie sich amüsierte. 

 Mimma lief an den empörten Gesichtern der feierwütigen Partygäste vorbei, die wie es sich für Normalsterbliche gehörte, brav warten mussten, bis sie an der Reihe waren. Doch diese Regelung galt nicht für den Abkömmling von Ardric. Sie ging direkt zum Eingang. Sofort bauten sich zwei muskulöse Männer vor ihr auf und versperrten ihr den Weg.

 "Halt! Du musst dich genauso wie die anderen anstellen und warten, bis du an der Reihe bist. 

 Das gilt auch für dich Zuckerschnütchen!", wiesen sie sie mit grimmigen Gesichtern zurecht. Mimma schenkte ihnen ein honigsüßes Lächeln, konzentrierte sich und setzte ihre Gabe ein. 

 Ihr Hohlköpfe entschuldigt euch bei mir und lasst mich sofort rein!
Du darfst schreien, ohne zu schreien und du darfst dich nicht mehr bewegen
 befahl sie ihm. Amüsiert beobachtete sie ihn, wie er sein Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse verzog und seinen Mund öffnete um zu schreien, wie ein Karpfen der nach Luft schnappte, sobald man ihn aus dem Wasser hob. Stumme Schreie der Verzweiflung. Jim verstand nicht, was mit ihm geschehen war und kämpfte mit aller Kraft gegen seine Körperstarre an, jedoch vergeblich. Mimma lehnte sich zurück, legte ihre Füße hoch, verschränkte die Arme hinterm Kopf und ließ das Ohr in ihrem Mund über ihre Zunge gleiten, als ob es ein Kirschbonbon wäre. 
 Doch der Genuss hielt nur für wenige Sekunden an, denn plötzlich schien sich ihr Gewissen zu melden. Erschrocken über ihre eigenen Rohheit und Brutalität, spuckte sie das Ohr aus und wurde sich darüber bewusst, was sie Jim angetan hatte, als sie sein blutüberströmtes Gesicht ansah und sich dazu zwang, ihre menschlichen Gefühle zuzulassen. Entsetzt über ihr Verhalten, versuchte sie Jim zu helfen. Sie hob ihn auf die Sitzbank zurück und reichte ihm ihr Oberteil, um es auf seine triefende Wunde zu pressen. Überrascht darüber, dass er sich wieder bewegen konnte, nahm er mit zitternden Händen das Oberteil entgegen. Dann suchte Mimma nach seinem Ohr und legte es in seine freie Hand. Jims Kehle war trocken. Er räusperte sich, um zu prüfen, ob er seine Stimme zurück hatte, doch er verhielt sich weiterhin ruhig, denn er wollte nicht noch einmal von Mimma angegriffen werden. Mit den Händen wischte sie sich das Blut von ihrem Gesicht und ihrem Dekolletee und trocknete sie anschließend an ihrer Hose ab.

 "Jimbo, das tut mir wirklich ausgesprochen leid. Ich weiß gar nicht was in mich gefahren war. Aber als du mich als ein Monster bezeichnet hast, wurde ich wütend und irgendwie habe ich dann wohl die Kontrolle verloren. Ich weiß, dass ist keine Entschuldigung für das, was ich getan habe, doch es tut mir aufrichtig leid", entschuldigte sie sich unbeholfen. Jim blickte sie weiterhin verängstigt an und erwiderte nichts auf ihre Entschuldigung. 

 "Wenn du dich beeilst, dann kann man dir dein Ohr im Krankenhaus bestimmt wieder annähen lassen", meinte sie und deutete mit ihrem Finger auf das Ohr in seiner Hand. Als Mimma sich bewegte, zuckte er unwillkürlich zusammen. Sie konnte Jims Reaktion und seine Angst durchaus nachvollziehen und rutschte so weit wie möglich von ihm weg, um ihn nicht noch mehr zu verängstigen. Plötzlich hörte sie Stimmen, die sich dem Wagen näherten und auch Jim hörte die Stimmen. Es waren seine beiden Kumpels, die nach ihm sehen wollten und unentwegt dreckige Witze rissen. Jim erkannte seine Chance und brüllte aus voller Kehle.

 "Hilfe! Jungs helft mir! 
 Die Vampirschlampe hat mir mein Ohr abgebissen!", schrie er lauthals. Mit weit aufgerissenen Augen, starrte sie Jim an. Sie hatte keine Zeit mehr dazu, ihn vergessen zu lassen, was geschehen war. Jims Freunde hatten bereits den Wagen erreicht und rissen den Kofferraum auf. Sie vernahm Geräusche, die an Holz und Metall erinnerten, wenn man diese aneinander schlug. 

 "Jetzt wirst du sterben, Schlampe!", gab Jim mit einem schiefen, nach Rache trachtendem Grinsen von sich. Sie schnappte sich sein Hemd, das auf dem Sitz lag, streifte es über und sprang aus dem Wagen heraus. Unglücklicherweise landete Mimma direkt vor Jims Freunden, die mit Armbrüsten und hölzernen Pfeilen, bis an die Zähne bewaffnet waren. Im Sekundenbruchteil hatte sie den Ernst der Lage erkannt und begann geistesgegenwärtig loszurennen. Urplötzlich wurde sie von einem noch nie dagewesenen Fluchtinstinkt gepackt, der sie unaufhörlich vorantrieb. Sie hörte, wie die Holzpfeile in den Armbrüsten mit einem klickenden Geräusch auf sie abgefeuert wurden. Mit Mühe und Not, konnte sie den Pfeilen ausweichen, die an ihr vorbeischossen und ihr Ziel nur knapp verfehlten. Sie hörte die wütenden Schreie der beiden Männer hinter sich, die immer weiter in die Ferne rückten. 

 Mimma war zu schnell für ihre Verfolger. Sie rannte so schnell, dass sie das Gefühl hatte zu fliegen. Ohne zu wissen, wo sie war, rannte sie im Schutze der Dunkelheit weiter, bis sie das Gefühl hatte außer Gefahr zu sein. Als sie ihre Gedanken wieder gesammelte hatte und ihr klar wurde, dass sie soeben den Fängen von Vampirjägern nur knapp entkommen war, versuchte sie herauszufinden, wo sie sich befand. Sie folgte den Motorgeräuschen von fahrenden Autos und trat aus einer Gasse heraus, die direkt zu einer stark befahrenen Straße führte. Sie sah sich kurz in beide Richtungen um und plötzlich wusste sie, wo sie sich befand, denn auf der gegenüberliegenden Seite, erblickte sie das Wolf's Howl, Ravens Bar.

*****


 Ardric erreichte das Kloster gegen Mitternacht. Kaum war er mit seinem Wagen in den Klosterhof hineingefahren, schloss sich das massive Stahltor hinter ihm, mit einem lauten Rumms, der die Erde erzittern ließ. Als er aus seinem Wagen ausstieg, erblickte er zu seiner Überraschung Talon, der ihn bereits erwartete und zur Begrüßung höflich nickte. 

 "Mein Freund, es ist schön dich nach so langer Zeit endlich wieder zu sehen", sagte Ardric erfreut und legte Talon freundschaftlich seinen Arm um die Schultern. 

 "Wir hatten schon längere Perioden, in denen wir uns nicht sahen und doch war deine Begrüßung noch nie so überschwänglich, wie heute. Wirst du auf deine alten Tage etwa sentimental?", fragte Talon in einem spaßenden Tonfall. Ardric schüttelte amüsiert den Kopf.

 "Darf ich mich etwa nicht mehr freuen, einen geschätzten Freund wiederzusehen?", konterte er und drückte Talon für einen Augenblick fest an sich. Dann entließ er ihn aus seinem Griff und seufzte laut auf.

 "Ich weiß auch nicht.
 Ich glaube, ich hatte mir das Leben als Macher etwas einfacher vorgestellt. Mimma kann sehr speziell sein, was ich auch an ihr schätze. Doch hin und wieder kann es mit ihr durchaus anstrengend werden. Sie ist noch so jung und hat noch so vieles zu lernen und ich bin so..."

 "So alt!", fiel ihm Talon neckend ins Wort. Ardric hielt für einen Moment inne und überlegte, ob an Talons Worten etwas Wahres dran sei, doch dann schüttelte er entschlossen den Kopf.

 "Nein, das ist es nicht", erwiderte er und dachte nach, während sie gemeinsam die düsteren und verschlungenen Gänge des Klosters entlang gingen. 

 Stumm gingen sie nebeneinander her, während Ardric in ein inneres Zwiegespräch vertieft war. Als sie endlich Ardrics Gemächer erreichten, in dem er für gewöhnlich immer untergebracht wurde, richtete Talon das Wort an ihn.

 "Ich denke, ich weiß, was mit dir los ist", eröffnete er ihm, als sie vor der Zimmertür standen. Gebannt sah ihn Ardric an.

 "Es ist wegen Mimma. Du willst sie unbedingt haben, doch sie lehnt deine Avancen vehement ab. Einer Frau wie ihr, bist du noch nie zuvor begegnet. Da kann es schon sein, dass sie deine Seele aus dem Gleichgewicht bringt", meinte er. Ardric kniff seine Augen zu zwei engen Schlitzen zusammen und sah Talon forschend an.

 "So ein Unsinn! Ich bin ihr Macher. 
 Noch nie habe ich auf irgendeine romantische Weise an sie gedacht. Außerdem kann ich mich, wenn ich will, mit jeder Frau auf der Welt vergnügen. Die fressen mir allesamt aus der Hand, wenn ich sie nur anschaue!", gab Ardric prahlerisch von sich.

 "Das mag schon richtig sein, dass du so ziemlich jede Frau haben kannst. War ich doch oft genug Zeuge von deinen Verführungskünsten. Jedoch scheint Mimma resistent gegen dich zu sein und du musst zugeben, dass sie verdammt heiß ist. 

 Sie ist jung und noch dazu ein Vampir. Ihren Hunger auf Sex, wird sie nicht mehr allzu lange zurückhalten können und früher oder später, wird sie sich holen, was sie braucht!", hielt ihm Talon vor Augen.

 "Bitte! Sie kann tun und lassen, was sie will!", meinte Ardric unberührt.

 "Sei ehrlich zu dir selbst Ardric. Seit Mimma bei dir ist, hast du sie keinen Augenblick mehr aus den Augen gelassen. 
 Ich konnte die Eifersucht in deinen Augen sehen, als sie sich damals im E.O.N. an diesen Raven ranmachte und sich von ihm hat küssen lassen. Deinen Schmerz konnte man dir förmlich ansehen", wandte Talon ein. Ardric schnaubte verärgert aus.

 "Wie gesagt, sie kann tun und lassen, was sie möchte!", wiederholte Ardric mit gepresster Stimme.

 "Wer weiß, vielleicht tut sie es schon, geradeeben, mit diesem Raven", gab Talon lapidar von sich und zuckte mit den Schultern. 

 "Treib es nicht zu weit, mein Freund!", ermahnte ihn Ardric. Vor Wut begannen seine lavafarbenen Augen zu lodern.
 "Wenn es dich nicht kümmert, was Mimma macht und mit wem sie es macht, weshalb versetzt dich dann meine Bemerkung in solche Rage?", merkte Talon spitzfindig an.

 "Mimma kann ficken mit wem sie will und so oft sie es will. Das geht mich nichts an!", versicherte ihm Ardric und versuchte dabei völlig gelassen zu wirken. Dabei verschränkte er seine Arme hinter dem Rücken und setzte ein schiefes Lächeln auf. Doch hinter seinem Rücken ballte Ardric seine Hände zu Fäusten und presste sie so fest zusammen, bis seine Knochen in den Fingern knirschten. Er war so wütend auf Talon, dass man die Spannung zwischen ihnen, die in der Luft lag, mit einem Messer hätte schneiden können. 

 Doch bevor die Situation zwischen ihnen zu eskalieren drohte, wurde Ardric abgelenkt, denn plötzlich rannte jemand mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbei. Er konnte gerade noch so, den Blick von einer weißen Mähne erhaschen, die silbern schimmerte wie Perlmutt, und wie ein Blitz an ihm vorbei zog.

 "Wer war das?", fragte er Talon erstaunt.

 "Das war Luna. Sie und ihr Gefährte sind der Grund, weshalb die Ältesten uns zu einer Sitzung gerufen haben", erklärte ihm Talon.

 "Luna, die Eisprinzessin und Onyx, der dunkle Schattenkrieger. Die beiden sind unter den Vampiren mit den Gaben regelrechte Berühmtheiten! Sie residieren tatsächlich hier im Kloster und haben sich unserer Familie angeschlossen?", wollte Ardric wissen. Talon nickte.

 "Und ihre Gaben? Sind sie wirklich so gute Kämpfer, wie man ihnen nachsagt?", erkundigte sich Ardric weiter.

 "Ja, sogar noch besser", bestätigte ihm Talon.

 "Und ist Luna wirklich eine Frau von unvergleichbarer Schönheit?", fragte Ardric neugierig und biss sich bei der Vorstellung auf die Unterlippe. Talon überlegte einen Augenblick, um die richtige Wortwahl zu treffen, denn er wollte nicht, dass Ardric seine Sammlung an gebrochenen Frauenherzen erweiterte. Doch es war bereits zu spät, denn egal wie unspezifisch Talon sich ausdrücken würde, dank Lunas Ruf, der ihr vorauseilte, war Ardrics Interesse bereits geweckt.

 "Für manch einen hat sie durchaus ihren Reiz", sagte Talon knapp und konnte das lodernde Feuer in Ardrics Augen sehen.

 "Diesen Reiz werde ich mir gleich mal näher anschauen", meinte Ardric verheißungsvoll und rannte Luna hinterher, bevor Talon einen Einwand hervorbringen konnte es nicht zu tun. 
 "Ich weiß, genau was du vor hast. Du willst dich nur mit einer weiteren Eroberung ablenken. Doch dieses Mal ist es anders, mein Freund!", rief ihm Talon nach.

Ardric braucht nicht lange, bis er Luna eingeholt hatte. Er überholte sie und versperrte ihr den Weg. Abrupt blieb sie stehen und sah ihn verwundert an. Der großgewachsene Schönling, strich sich eine seiner Strähnen hinters Ohr und warf ihr ein verführerisches Lächeln zu.
"Hallo Luna. Dein Ruf um deine sagenumwobene Schönheit eilt dir voraus und macht deinem Namen alle Ehre, denn neben dir, verblasst sogar der Mond in einer wolkenlosen Nacht", süßholzraspelte er und glaubte Luna damit bereits um den Finger gewickelt zu haben. Nun war sie es, die sich eine ihrer perlmuttschimmernden Strähnen hinters Ohr strich und Ardric ein kokettierendes Lächeln schenkte. Ardric fühlte sich bestätigt und ging in die Offensive. Völlig ungeniert packte er sie und zog sie an sich heran.
 
 "Du musst Ardric Donovan sein. Dein Ruf eilt dir ebenfalls voraus", säuselte sie lieblich und befeuchtete ihre Lippen.
 
 "So? Welchen Ruf habe ich denn?", wollte er von ihr wissen und näherte sich ihrem Mund.
 
 "Den eines Schürzenjägers und Herzensbrecher!", erwiderte Luna barsch und windete sich aus Ardrics Armen, der sie wie ein verärgertes Kind anstarrte, dem man unrechtmäßig sein neues Spielzeug entrissen hatte.
 
 "Wer hat dir denn diesen Blödsinn erzählt?", fragte er aufgebracht.
 
 "Eine Freundin hat mich vor dir gewarnt", meinte Luna und lächelte ihn hochnäsig an.
 
 "Hat deine Freundin auch einen Namen, damit ich mich bei ihr bedanken kann?", hakte Ardric nach.
 
 "Aber natürlich. Ihr kennt euch bereits. Ihr Name ist Flora und sie ist überaus redselig", sagte Luna und freute sich innerlich über den Stich, den sie Ardric versetzt hatte. Währenddessen regte sich Ardric über Floras großes Mundwerk auf und schwor sich, sie bei nächster Gelegenheit zur Rechenschaft zu ziehen.
 
 "Dann noch eine angenehme Nacht Ardric." Luna nutzte den kurzen Moment seiner Unachtsamkeit aus und rannte an ihm vorbei. Dieses Mal gab er sich geschlagen und ließ Luna ziehen. 
 
 Er machte sich alleine auf den Weg zu seiner Ruhestätte zurück und schmiedete bereits Pläne, wie er Luna doch noch für sich gewinnen konnte und sei es nur, um den Triumpf des Sieges, durch seine Adern strömen zu spüren. 

*****

 
 Wachsam schlich Elester zwischen toten und morschen Bäumen umher und inspizierte die Umgebung. Es bereitete ihm ein wenig Mühe, geräuschlos durch das kniehohe Gras zu waten, denn er wollte auf gar keinen Fall unbeabsichtigt Aufmerksamkeit auf sich lenken. Bei jedem Ast, auf den er versehentlich getreten war und der unter seinem Gewicht, knackend nachgab und zerbrach, zuckte er zusammen und hielt für wenige Sekunden inne, um dann seinen Weg fortzusetzen. Der aristokratische Vampir befand sich in einem vernachlässigten Park der Stadt, der gewöhnlich ein beliebter Umschlagsplatz für Drogendealer und Huren war. Doch im Moment war es ruhig. Zu ruhig für seinen Geschmack. 
 
 Voller Anspannung betrat er die Stufen eines baufälligen Pavillons, dessen elfenbeinfarbener Anstrich, nur noch an wenigen Stellen zu erahnen war, da die Farbe der fortschreitenden Verwitterung des Holzes, schon lange gewichen war. Bei jedem Schritt, den Elester tat, gab das Holz knirschendes Wehklagen von sich, sodass einem sämtliche Haare zu Berge standen. Alleine, nur in Gesellschaft von Ratten und anderem nachtaktiven Getier, wartete er im schützenden Dunkel des Schattens und wurde zusehends ungeduldiger. Je länger er reglos in der Dunkelheit verharrte, desto angespannter wurde er. 
 
 Plötzlich vernahm er ein verräterisches Knarzen hinter sich und fuhr herum. Doch wen er da erblickte, schien ihn weder zu beunruhigen, noch in Alarmbereitschaft zu versetzen. Baddo, der Werwolf, stand auf den Stufen des Pavillons und funkelte ihn aus seinen glühenden Augen an.
 
 "Baddo, vertraust du mir etwa so wenig, dass du zu unserem Treffen nicht einmal in Menschengestalt erscheinst?", fragte Elester argwöhnisch und verzog seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. Baddos Nüstern blähten sich auf, als er geräuschvoll die Luft einsog. Für einen kurzen Moment, hielt er seine Schnauze hoch und erschnupperte etwas, dass ihm missfiel. Im nächsten Augenblick warf er Elester einen feindseligen Blick zu und fletschte seine Zähne.
 
 "Ich hatte meine Zweifel, dass du dich an unseren Deal hältst und wie mir scheint, wurde dieser soeben bestätigt. Wir hatten ausdrücklich vereinbart, dass wir uns alleine treffen, doch du hast mich hinters Licht geführt und glaubst, mich in einen Hinterhalt locken zu können!", grollte Baddo verächtlich. Elester neigte seinen Kopf zur Seite und sah Baddo prüfend an.
 
 "Na mach schon, sag dem anderen Vampir, dass er aus seinem Versteck herauskommen soll! Ich kann ihn riechen. Selbst der Gestank der ganzen Hundescheiße hier im Park, wird von eurem ätzenden Geruch überdeckt. Er soll endlich rauskommen, oder unser Deal platzt!", donnerte ihm Baddo entgegen.
 
 "Gut beruhige dich, es ist nicht so, wie du glaubst", sagte Elester in einem beschwichtigenden Tonfall. Baddo ließ in seiner Kehle ein bedrohliches Knurren ertönen.
 
 "Der Vampir ist eine sie. Ihr Name ist Jinx und sie gehört zu mir. Allerdings kommt sie erst heraus, wenn du dich wieder zurück in einen Menschen verwandelst. So als Werwolf, hat sie zu große Angst vor dir.
 
 "Das sollte sie auch. Meine Kraft ist nicht zu unterschätzen. Selbst in meiner menschlichen Gestalt, bin ich eine Bedrohung für euch. Aber gut, ich will nicht so sein", lenkte Baddo ein und begann augenblicklich damit, seine menschliche Gestalt wieder anzunehmen. Zuerst verwandelten sich seine Pranken und Hinterläufe zurück, dann verschwand das Fell und zu guter Letzt, schrumpften seine Schnauze und seine langen Ohren, bis sein normales Gesicht zum Vorschein kam. Elester staunte nicht schlecht, als sich ein überaus muskulöser Mann vor ihm aufbaute.
 
 "Jinx du kannst kommen!", rief er in die Dunkelheit. Nur eine Sekunde später, verließ Jinx ihr Versteck und erschien im Pavillon. Sie drängte sich dicht an Elesters Seite und starrte mit weit aufgerissenen Augen den Mann an, der vor ihnen stand. 
 
 "Darf ich vorstellen, Jinx, das ist der berühmt berüchtigte Baddo. Bekannt unter dem bürgerlichen Namen, Colin Black." Jinx brachte keinerlei Worte der Begrüßung hervor. Stattdessen starrte sie krampfhaft in Colins Augen, dem ihr Verhalten langsam missfiel. 
 
 "Was ist? Hast du etwa noch nie einen nackten Mann gesehen?", fragte Colin harsch nach. Augenblicklich wendete Jinx ihre Augen von Colin ab und warf Elester einen verärgerten Blick zu.
 
 "Du hättest mich gefälligst vorwarnen können!", zischte sie ihm wütend entgegen.
 
 "Bitte. Keine falsche Bescheidenheit. Von dir hätte ich solch Prüderie nicht erwartet", gab Elester belustigt von sich.
 
 "Außerdem kann Colin sich zeigen lassen. Sein Körper ist ein wahrer Augenschmaus." Dann senkte Elester seinen Blick und verweilte einige kurze Momente in seinem Schoß. Ein süffisantes Grinsen umspielte seinen Mund.
 
 "Selbst eine Etage tiefer, macht er eine gute Figur. Beinahe schon beneidenswert!", merkt Elester wohlwollend an. Irritiert von Elesters Bemerkung, warf Colin ihm einen finsteren Blick zu.
 "Was soll das? Ich bin nicht hier, um mit euch Blutsaugern ein Sexdate für einen Dreier auszumachen!", meinte Colin genervt und ballte seine Fäuste.
 
 "Schon gut Colin. Das sollte nur ein Kompliment sein!", beschwichtigte ihn Elester. 
 
 "Gut. Dann lasst uns zum geschäftlichen Teil kommen", meinte Elester und rieb sich die Hände.
 
 "Was hat die Blutsaugerin mit unserem Deal zu tun?", fragte Colin misstrauisch und beäugte Jinx skeptisch. Trotz Colins Nacktheit und ihrem anfänglichen Anflug von Scham, fand sie schnell wieder zu ihrer alten Gelassenheit und trat selbstbewusst vor Colin.
 
 "Ich weiß, was du vorhast und möchte dir einen Vorschlag machen, den du bestimmt nicht ausschlagen wirst", meinte Jinx verheißungsvoll und zog eine ihrer Augenbrauen hoch.
 
 "Lass mich raten. Als Gegenleistung verlangst du, ebenso wie Elester, Immunität", schlussfolgerte er. Jinx nickte bestimmend. 
 
 "Das muss aber dann ein besonderer Leckerbissen sein, damit ich mich auf einen Deal mit dir einlasse", forderte Colin ein und spuckte aus, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Jinx funkelte ihn aus ihren Augen an und kostete den Moment der Stille aus, denn sie wusste, dass Colin ihren Vorschlag auf gar keinen Fall ausschlagen würde.
 
 "Ich liefere dir den Vampir, der dir vor ein paar Monaten durch die Lappen gegangen ist", antwortete sie ihm. Colin überlegte und sah Jinx eindringlich an.
 
 "Du meinst doch nicht etwa die Kleine, die unter dem Schutz von diesem arroganten Ardric Donovan steht?", hakte er ungläubig nach.
 
 "Doch. Genau die meine ich! Die kleine und noch völlig unerfahrene Mimma Craft", bestätigte sie ihm. 
 
 Plötzlich erhellte sich Colins Miene. Es sah so aus, als ob er sich darüber freuen würde, doch er versuchte sich seine Begeisterung darüber nicht allzu sehr anmerken zu lassen.
 
 "Und wie genau willst du das anstellen?" wollte er wissen.
 
 "Lass das meine Sache sein. Sobald ich sie habe, werde ich sie dir bringen", meinte Jinx.
 
 "Abgemacht. Solange ich sie rechtzeitig, vor der anstehenden Mondfinsternis, ausgehändigt bekomme, genießt du Immunität, wie dein Blutsaugerfreund. 
 Und ich kann endlich das zu Ende bringen, was ich damals im Hinterhof nicht beenden konnte. Dieses Mal wird die Kleine endgültig sterben!", raunte Colin mit diabolisch funkelnden Augen. Elester und Jinx warfen sich einen flüchtigen Blick zu.
 
 "Was ist eigentlich mit den anderen Vampiren? Werden die nicht ziemlich angefressen sein, wenn sie erfahren, dass ihr sie verraten habt?"
 
 "Nun ja, mein lieber Lykanthrop. 
 Wenn es ums Überleben geht, muss jeder an sich selbst denken und seine Haut retten", erwiderte Elester gefühlslos, denn er kannte keinerlei Skrupel, wenn es darum ging, sich unehrenhaft irgendwie einen Vorteil zu erschleichen.
 
 "Dann steht der Deal, ihr habt mein Wort. 
 Ist mir immer eine Freude mit verzweifelten Verrätern Geschäfte zu machen", erwiderte Colin mit einem schiefen Grinsen. Dann drehte er sich um und verließ den Pavillon. 
 
 Während er sich von Elester und Jinx immer weiter entfernte, brach er in schallendes Gelächter aus und verwandelte sich im Gehen, zurück in seine Wolfsgestalt. Erst als die Dunkelheit ihn endgültig verschluckt hatte, verstummte auch sein Lachen.
 
 "Glaubst du er wird sich an unsere Abmachung halten?", fragte Jinx verunsichert.
 
 "Mach dir keine Sorgen. Colin hat uns sein Wort gegeben. Er ist ein Mensch, dem man, was das betrifft, Glauben schenken kann.", meinte Elester.
 
 "Um Colin mache ich mir auch keine Sorgen. Vielmehr um seine animalische Seite, denn sein Körper wird von zwei Seelen beherrscht. Baddo ist es, der mir Unbehagen bereitet", erwiderte Jinx zweifelnd. Doch Elester vertrat weiterhin seine Meinung, dass man Colin, sei es als Mensch, oder auch als Baddo, dem Werwolf, vertrauen konnte und fegte mit seiner Überzeugung, auch den allerletzen Zweifel hinfort. 
 
 Anschließend machten sich der Vampir von adliger Abstammung und seine liebeskranke Begleiterin auf, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

*****
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Unschlüssig stand Mimma vor dem Wolf's Howl und überlegte, ob es eine gute Idee sei, den Ort zu betreten, an dem sie von Baddo zu Tode getreten worden war. Die Erinnerungen an diese Nacht lagen zwar hinter einem milchigen Schleier, doch an die Schmerzen und die Todesangst erinnerte sie sich so, als ob es erst gestern geschehen war. 
 Eigentlich sollte sie es besser wissen und als ein Vampir nicht einmal in Erwägung ziehen, einen potenziellen Werwolfsverschlag zu betreten. Doch nach dem nächtlichen Schrecken, der ihr widerfahren war, wollte sie ein ihr vertrautes Gesicht sehen. Das von Raven, denn ansonsten kannte sie niemanden, an den sie sich in diesem aufgewühlten Zustand hätte wenden können. 
 
 Sie streckte ihre Hand nach der Türklinke aus und spürte die Kälte des Metalls auf ihrer Haut. Für einen kurzen Moment hielt sie inne und lauschte den Geräuschen, die vom Inneren der Bar an ihr sensibles Gehör drangen. Sie vernahm das glockenhelle Klirren von Gläsern, wie wenn man sie in ein Regal stellte und sie versehentlich gegeneinander schlugen. Als Nächstes hörte sie das kratzende Geräusch eines feuchten Lappens, der über eine raue Oberfläche gezogen wurde. Demnach schien jemand den Bartresen zu putzen. Zuletzt nahm Mimma einen kräftigen Herzschlag wahr. Nur der einer einzigen Person. 
 
 Dies war für sie der Ausschlag, die Bar nun doch zu betreten, denn sie hatte eine Fünfzig-Fünfzig-Chance, dass sie entweder auf ihren Peiniger Baddo treffen würde und augenblicklich die Flucht ergreifen müsste, oder dass sie, und darauf hoffte sie, Raven begegnen würde.
 
 Entschlossen drückte sie die Klinke herunter und öffnete langsam die Tür, um die Bar zu betreten. Sofort stieg ihr der feuchtwarme, beißende Werwolfsgestank in die Nase. Geistesgegenwärtig hielt Mimma den Atem an, damit ihr nicht übel wurde. Ihr Vampirherz schlug auch ohne die für Menschen typische Atmung weiter, die sie sich nur aus Gewohnheit beibehalten hatte. Im nächsten Moment erblickte sie einen großgewachsenen, athletischen Mann, der, ihr mit dem Rücken zugewandt, hinter dem Tresen stand und Gläser polierte. Wie angewurzelt blieb die dunkelhaarige Schönheit stehen und starrte regelrecht ein Loch in den muskulösen Nacken. Sie vermochte nicht auszumachen, ob sie nun ihren Erzfeind Colin vor sich hatte oder seinen Bruder Raven, denn beide hatten in etwa dasselbe dunkle Haar und eine ähnlich kräftige Statur. Ihre Muskeln spannten sich an, bereit, in Sekundenschnelle die Flucht zu ergreifen, falls es nötig sein sollte. Jede Faser ihres Körpers sträubte sich in ihr, denn als Vampir war es gegen ihre Natur, sich freiwillig in die unmittelbare Nähe eines Werwolfes zu begeben. Ihr natürlicher Selbstschutzmechanismus arbeitete auf Hochtouren. Sämtliche Sinne waren geschärft und registrierten die kleinsten Veränderungen. Ihr unüberlegtes Handeln glich einem Selbstmordkommando. 
 
 Welcher Vampir, der im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte war, würde sich sonst so, ohne Deckung, auf einem Silbertablett darbieten? 
 Sein Körper spürte ihre intensiven Blicke und reagierte mit einem kalten Schauer, der ihm über den Rücken lief.
 
 "Wir haben geschlossen!", sagte er forsch, ohne jedoch einen Blick auf den ungebetenen Gast zu werfen. In diesem Augenblick fiel Mimma ein Stein vom Herzen, denn sie erkannte Ravens rauchig raue Stimme wieder. Die Erinnerung an ihren Kuss mit ihm blitzte für einen kurzen Moment in ihr auf. Doch dann wurde sie von Schwermut ergriffen, denn sie wusste nicht, ob Raven sie überhaupt sehen wollte, geschweige denn, ob sie Freunde sein konnten. Auch wenn er sie damals unter Einsatz seines eigenen Lebens, vor seinem Bruder Baddo gerettet hatte, so konnte doch einiges während ihrer monatelangen Abwesenheit geschehen sein, das seine Meinung, was Vampire betraf, geändert haben konnte.
 
 "Hören Sie nicht? 
 
 Wir haben geschlossen!", wiederholte er, diesmal in einem energischen Tonfall, als er bemerkte, dass sie die Bar noch nicht verlassen hatte. Mimma wollte darauf etwas erwidern, doch ihr versagte die Stimme. Langsam beschlich sie das Gefühl, dass es eine dumme Idee von ihr gewesen war, ihn ohne Vorankündigung aufzusuchen. 
 Da er noch immer nicht hören konnte, dass seiner Aufforderung Folge geleistet wurde, warf er einen kurzen Blick über seine Schulter und sah den unfolgsamen Kunden grimmig an. Erschrocken von der Härte seines Blickes, zuckte sie zusammen und wich einige Schritte zurück. Sie war drauf und dran, das Weite zu suchen. Nur ein kleiner, innerer Impuls hielt sie zurück. Die süße Erinnerung an ihren gemeinsamen Kuss.
 
 "Mimma? 
 
 Du bist es wirklich, oder?", sagte er ungläubig, als er sie erkannte. Von einer Sekunde auf die andere zeigte sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht, das bis über beide Ohren reichte. Ohne länger nachzudenken, warf er das Poliertuch aus der Hand und sprang mit einem Satz über den Tresen. Jede weitere Sekunde, die verstrich, bis er sie an sich drücken konnte, kam ihm vor wie eine Zeitverschwendung. 
 Als ob sie alte Sandkastenfreunde gewesen wären, umschloss er Mimmas zierlichen Körper mit seinen wohldefinierten Armen. Eine Begrüßung, die herzlicher nicht hätte ausfallen können. Er presste sie fest an sich und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Mimma war von seiner Wiedersehensfreude derart überrumpelt, dass sie Raven ohne Widerworte einfach gewähren ließ.
 
 "Es ist so schön, dich endlich wiederzusehen! 
 
 Jeden Tag, seit dieser hochnäsige Vampir Ardric dich mit seinem protzigen Schlitten von hier weggebracht hat, habe ich gehofft, dass du dich bei mir melden würdest. 
 
 Jetzt bist du tatsächlich hier in meinen Armen.
 
 Ich kann es fast nicht glauben!", brummte er zufrieden. Kurz vergaß Mimma alles um sich herum und versank in seiner Umarmung. Sie spürte seine Hitze, die ihr gefiel, und unwillkürlich begann sie, seinen Duft einzuatmen. Überraschenderweise roch er überhaupt nicht so, wie sie es von einem Werwolf gewöhnt war. Zwar vermochte sie nicht zu sagen, was für ein Duft es war, aus dem sich sein körpereigener Geruch zusammensetzte, doch merkwürdigerweise fühlte sie sich von ihm wie magisch angezogen. Als sie wieder Herr über ihre Sinne wurde, wand sie sich aus Ravens greifzangenartiger Umklammerung und sah ihn mit einem verhaltenen Lächeln an. So sehr sie sich auch freute, es war ein bitteres Wiedersehen, denn noch war nicht klar, ob überhaupt so etwas wie eine Freundschaft zwischen ihnen Bestand haben konnte. Unwillkürlich kam in ihr das Bild hoch, wie ein Vampir und ein Werwolf im Mondschein Frisbee spielten. Eine völlig surreale Vorstellung.
 
 "Hallo Raven. 
 
 Ich wusste nicht, ob du mich noch sehen wolltest, wegen der ganzen Sache, was in dieser Nacht passiert war. 
 
 Wegen deinem Bruder und all dem..." Mimma machte eine kleine Pause und überlegte, welche Worte sie wählen sollte.
 
 "Es ist wegen dieser komplizierten Vampir- und Werwolfsache... 
 
 ...weil wir doch eigentlich Feinde sind", meinte sie betrübt. Raven nickte und machte dabei einen ernsten Gesichtsausdruck. Er ergriff die Hand des unsicher wirkenden Mädchens, die ihn schon als Mensch in ihren Bann gezogen hatte, und führte sie zum Tresen hin, damit sie sich auf einen der Barhocker setzen konnte. 
 Er wollte, dass sie sich in seiner Umgebung wohlfühlte und sie sich nicht wie zwei völlig Fremde zwischen Tür und Angel gegenüberstanden.
 
 "Ich weiß was du damit sagen willst, aber ich gebe einen Dreck darauf, was die Anderen sagen und tun. 
 
 Wir beide haben mit deren Jahrtausende andauerndem Krieg nichts am Hut. 
 
 Du bist Mimma und ich bin Raven. 
 
 Und mir ist es völlig egal, ob du ein Vampir bist oder nicht. Ich pfeife auf die Regeln!", entgegnete ihr Raven bestimmend.
 
 "Aber was ist mit deinem Bruder? 
 Er wird mit Sicherheit etwas gegen unsere Freundschaft haben und dein Rudel bestimmt auch. 
 Ich will wirklich nicht zwischen euch stehen, schließlich gehört er zu deiner Familie!", widersprach ihm Mimma energisch.
 
 "Colin kann mich mal kreuzweise!
 
 Mit seinem stumpfsinnigen Kodex hat er keinerlei Macht über mich. Außerdem hat er selbst Schuld daran, dass unsere Familie auseinandergebrochen ist, schließlich hat er gegen seinen heiligen Kodex verstoßen. 
 
 Seit jener Nacht ist er spurlos verschwunden und hat das Rudel entzweigerissen.
 Ein paar der anderen Werwölfe aus dem Rudel sind ihm gefolgt, der Rest ist ohne Führung zurückgeblieben.
 
 Dank ihm war das totale Chaos los!", erzählte Raven detailliert. Betroffen sah Mimma zu Boden und schämte sich dafür, so eigennützig zu handeln und Ravens Freundschaft zu wollen, obwohl ihr Erscheinen in der Vergangenheit, in seinem Leben so Vieles durcheinander gebracht hatte.
 
 "Das tut mir so leid.
 
 Das ist alles meine Schuld", stammelte sie. Es tat ihr weh zu hören, dass ihre Existenz einen Keil zwischen zwei Brüder und eine Familie getrieben hatte. Raven hob ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste.
 
 "Du hast gar keine Schuld an dem, was passiert ist.
 
 Bei uns daheim, hing dank Colins unberechenbaren Launen schon lange der Haussegen schief. Und im Rudel herrschte auch schon seit Längerem dicke Luft, denn er verlangte immer mehr von den Anderen ab.
 
 Dinge, die nicht dem Wohl des Rudels zugutekamen, sondern nur zur Bestätigung seines aufgeblasenen Egos dienten", versicherte er ihr.
 
 "Seit seinem plötzlichen Verschwinden, hat unser Vater wieder den Platz des Alphawolfes im Rudel einnehmen müssen, was sehr ungewöhnlich ist.
 
 Denn nachdem ein Alphawolf seinen Platz einmal abgegeben hat, kann er ihn nie wieder beanspruchen. Das besagen zumindest die Gesetze.
 
 So hätte eigentlich ich in der Rangfolge als Nächstes kommen müssen, doch obwohl ich stetig kräftiger werde, habe ich noch nicht meine Erstverwandlung vollzogen und die ist notwendig, um ein volles Mitglied des Rudels zu werden", fuhr Raven fort mit der Erzählung der Geschehnisse, die sich seit Mimmas Abwesenheit ereignet hatten. 
 
 "Wie du siehst, sind Gesetzte da, um gebrochen zu werden.
 Da können ein Vampir und ein "halber Werwolf" ruhig mal die Gesetzmäßigkeiten auf den Kopf stellen und den Anderen beweisen, dass eine Freundschaft unter den verfeindeten Rassen möglich ist", scherzte er und kicherte belustigt. Doch Mimma schien nach wie vor bedrückt zu sein.
 
 "Auch wenn ich nicht direkt Schuld daran habe, so habe ich doch indirekt Mitschuld, denn euer Streit wegen mir war definitiv der Auslöser!", schlussfolgerte sie. 
 
 "Ich wollte bestimmt nicht, dass euer Rudel zerfällt und du dich mit deinem Bruder entzweist", meinte sie schuldbewusst. Raven schüttelte heftig seinen Kopf.
 
 "Nein, das hat wirklich nichts mit dir zu tun!
 
 Es hat so kommen müssen, denn Colin führt irgendetwas im Schilde, womit die übrigen Werwölfe, die geblieben sind, nichts zu tun haben wollen. 
 
 Im Gegenteil!
 
 Ich konnte sie sogar davon überzeugen, dass wir endlich das Kriegsbeil mit den Vampiren begraben sollten. 
 
 Schließlich gab es schon mehr als genug Tote zu beklagen, auf beiden Seiten", erklärte er und schien nun Feuer und Flamme zu sein. Mimma sah ihn forschend an. Sie versuchte zu ergründen, was es war, was ihn von den anderen Werwölfen und auch von den Vampiren unterschied. 
 
 "Mein Vater nimmt mit allen Alphawölfen auf der ganzen Welt nach und nach Kontakt auf und versucht, sie von dieser Idee zu überzeugen.
 
 Bis jetzt konnte er zwar noch nicht viel erreichen, doch er bleibt dran. 
 
 Aus diesem Grund haben wir die Bar sogar zu einer "neutralen Zone" erklärt. 
 Jeder Werwolf, der die Bar betritt, gibt somit sein stilles Einverständnis, dass er kein Problem damit hat, falls sich einmal doch ein Vampir hierher verirren sollte!", erläuterte er voller Stolz. 
 Es war eine revolutionäre Idee, die zum Umdenken anstiftete, und zwar auf beiden Seiten. Mimma staunte nicht schlecht, als sie das hörte. Eine veraltete Denkweise musste immer erst umgestürzt werden, um ein neues Zeitalter einleiten zu können.
 
 Möglicherweise war endlich die Zeit gekommen, in der Werwölfe und Vampire in Frieden miteinander koexistieren konnten?
 
 "Dir wird hier in meiner Bar also nie wieder etwas Schreckliches passieren. 
 Keiner wird dir ein Haar krümmen", versicherte er ihr und strich zärtlich über ihren Oberschenkel. Mimma genoss seine Berührung und entspannte sich zusehends.
 "Und das mit meiner verzögerten Verwandlung hat genauso wenig etwas mit dir zu tun. Wir wissen zwar nicht, woran es liegt, doch um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich froh darüber, denn die Erstverwandlung ist das Schmerzhafteste, was man sich als Werwolf überhaupt vorstellen kann." Man konnte ihm regelrecht ansehen, wie sehr er sich vor diesem Tag fürchtete.
 
 "Aber genug von mir. Wie ist es dir ergangen? 
 Was hast du alles getrieben?", wollte Raven wissen und sah Mimma neugierig mit seinen unergründlich dunklen Augen an. Er strahlte so viel Warmherzigkeit und Güte aus, dass es Mimma den Atem geraubt hätte, wenn sie noch normal wie ein Mensch atmen würde. Sie kniff ihre Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen und fixierte die pulsierende Ader, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Ihre Stirn legte sich in feine Fältchen, die ihren inneren Zwiespalt zum Ausdruck brachten. 
 
 "Um ehrlich zu sein, möchte ich nicht darüber reden. 
 Es ist eine aufwühlende Zeit für mich gewesen und ich möchte mich im Moment nicht mehr daran erinnern müssen", gestand ihm Mimma und hoffte, dass er das verstehen würde. Raven nickte und schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. 
 Doch dann sah er plötzlich besorgt aus, als er sie näher betrachtete, denn erst jetzt war ihm ihr blutverschmiertes Dekolletee aufgefallen und das viel zu große und schlampig zugeknöpfte Herrenhemd, das sie am Leib trug.
 
 "Warum hast du überall getrocknetes Blut an dir und was ist das für ein Hemd?", wollte er wissen. Mimma folgte seinen kritischen Blicken und sah an sich hinunter. In der Eile hatte sie völlig vergessen, wie verstörend ihr Erscheinungsbild wohl auf andere wirken musste.
 
 "Ach das. 
 
 Ich hatte ein unschönes Zusammentreffen mit Vampirjägern.
 Stümperhafte Amateure, mit selbstgebauten Equipment, die sich einmal wie "Buffy, die Vampirjägerin" fühlen wollten!", erwiderte sie knapp und ließ die andere Hälfte, was der Auslöser für das Angreifen der Vampirjäger gewesen war, außen vor, denn sie wollte Raven nicht erschrecken. Doch er konnte den verächtlichen Tonfall in ihrer Stimme heraushören und war sich sicher, dass sie ihm nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Plötzlich begannen Ravens Augen gefährlich zu funkeln und sein Herzschlag beschleunigte sich.
 
 "Haben sie dich verletzt? Ist das etwa dein Blut?", fragte er besorgt und tastete Mimmas Körper nach Wunden ab.
 
 "Wenn ich diese Vampirjäger in die Finger bekomme, werde ich ihnen jeden Knochen in ihrem Körper einzeln brechen!", fügte er verbittert hinzu.
 
 "Beruhige dich wieder! Mir ist nichts passiert. Und selbst wenn, bei Vampiren verheilen Verletzungen in Sekunden.
 
 Ich bin nur mit dem Schrecken davon gekommen", versicherte ihm Mimma und war insgeheim von seiner Reaktion geschmeichelt. Zwar kochte er innerlich wegen den Vampirjägern, jedoch lag es vielmehr daran, dass er nicht da gewesen war, um Mimma zu beschützen. Sobald er in ihre tiefblauen Augen schaute, die wie der Grund eines stillen Sees, innerhalb weniger Wimpernschläge, ihre unheimliche und zugleich mystische Anziehungskraft offenbarten, verblasste seine Wut augenblicklich. 
 
 Seit Mimma ein Vampir geworden war, schienen ihre Augen eine schier unendliche Tiefe zu besitzen, die einen in ihren Bann sog und erst dann wieder frei gab, wenn sie ihren Blick abwendete, sodass ihr Gegenüber genug Zeit hatte, um wieder zu Sinnen zu kommen. 
 
 "Du kannst dich gerne bei mir waschen und ich gebe dir dann etwas von mir zum Überziehen. Meine Bude ist gleich über der Bar", bot er Mimma an und nickte mit dem Kopf in Richtung Zimmerdecke.
 
 "Das ist wirklich nett von dir, doch ich sollte lieber wieder nach Hause gehen", beinahe schon fluchtartig sprang sie vom Barhocker auf. Raven sah auf die Wanduhr. 
 
 "Ich glaube nicht, dass du das noch schaffst. 
 Ich habe mich ein wenig schlau gemacht, was die Vampirgepflogenheiten betrifft und soviel ich weiß, vertragen Vampire kein Sonnenlicht.
 
 Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, aber in wenigen Minuten wird die Sonne aufgehen. 
 
 Es wäre unverantwortlich von mir, wenn ich dich jetzt gehen ließe!", wandte er störrisch ein. Nun warf auch Mimma einen Blick auf die Uhr. Obwohl sie als Vampir ein natürliches Empfinden für den Sonnenauf- und Untergang hatte, verlor sie bei Raven jegliches Zeitgefühl. 
 
 "Du hast recht, das schaffe ich nie!", stammelte sie erschrocken und bekam es mit der Angst zu tun. Nur zugut konnte sie sich daran erinnern, wie sich die Sonnenstrahlen schon einmal in ihre zarte Haut eingebrannt hatten.
 
 "Keine Sorge, mein Angebot steht noch immer. 
 
 Ich verdunkle sämtliche Fenster und du kannst solange bei mir bleiben, bis es wieder Nacht wird", schlug er ihr vor und freute sich insgeheim, dass er noch mehr Zeit mit ihr verbringen konnte. Mimma willigte ein, denn es blieb ihr nichts anderes übrig und so abgeneigt davon, mit Raven mehrere Stunden alleine zu sein, war sie auch nicht. Das Einzige, das ihr ein wenig Sorge bereitete, war ihr Hunger, der sich langsam bei ihr meldete und es ihr erschwerte, sich so zu benehmen, wie sie es getan hätte, bevor sie zum Vampir geworden war. 
 
 Für den Jungen, dessen Haar im Licht ein ähnlich facettenreiches Farbspiel darbot wie das geschmeidig glänzende Gefieder eines Raben, wollte sie so menschlich wie möglich wirken, so wie er sie kennen gelernt hatte.
 
 Ob ihm bewusst war, dass er mehr mit den fliegenden und unheilverkündenden Boten der Unterwelt gemeinsam hatte, als ihm lieb war?
 
 Raven schloss die Bar ab und machte die Lichter aus. Anschließend lotste er Mimma hinaus, durch den Hinterausgang. Die Tür zu seiner Wohnung befand sich gleich um die Ecke. Mimma warf einen flüchtigen Blick in den Hinterhof und erkannte die Stelle, wo sie auf dem Boden, im Sterben gelegen hatte. Für einen kurzen Augenblick verlor sie sich in ihrem aufsteigenden Gefühlschaos. Doch sobald sie am Horizont die ersten Sonnenstrahlen des golden leuchtenden Feuerballs erspähte, verdrängte sie ihre Gefühle und folgte Raven zügig ins Innere des Anbaus. 
 
 Wie ein galanter Gentleman hielt er ihr die Tür zum Treppenhaus auf und ließ sie zuerst durch den schmalen Spalt hindurchschlüpfen, um sie vor den herannahenden Sonnenstrahlen zu schützen. Nachdem er die Tür ins Schloss gezogen hatte, spurtete er an ihr vorbei, nahm zwei Stufen auf einmal und beeilte sich, oben an der Treppe angekommen, seine Wohnungstür aufzusperren. Er wirkte ein wenig unbeholfen, wie er mit seinen riesigen Händen den kleinen Schlüssel am Bund ins Türschloss manövrierte, doch letztendlich gelang es ihm und das Schloss schnappte auf. Mimma sah ihm verdutzt nach und folgte ihm langsam die Stufen hinauf. Dabei ließ sie ihre Hand über die Wand gleiten und ertastete jeden noch so kleinen Riss und jede Unebenheit im Mauerwerk.
 
 "Warte hier kurz. 
 
 Ich mache in meiner Bude sämtliche Fenster dicht, dann hole ich dich", meinte Raven aufgeregt und verschwand in seiner Wohnung. Sekunden später ertönte ein lautes Poltern, so als ob er über etwas gestolpert war. Mit einem amüsierten Grinsen lehnte sich Mimma an die Wand an, presste ihre Wange an den kühlen Stein und schloss ihre Augen. Das Mauerwerk roch feucht und erdig und dazwischen witterte sie den Geruch von frischer Farbe, die jedoch schon längst getrocknet war. 
 Sie hörte, wie sich Raven der Tür näherte, um sie im nächsten Augenblick schwungvoll aufzureißen.
 
 "So, die tödliche Gefahr ist gebannt! 
 
 Du kannst jetzt reinkommen", meinte er voller Enthusiasmus und deutete ihr mit einer heranwinkenden Handbewegung an, sein Reich zu betreten. Noch bevor Raven einmal mit der Wimper zucken konnte, rannte Mimma wie der Blitz an ihm vorbei und sah sich neugierig um.
 
 "Wow, ihr Vampire seid wirklich schnell!", merkte er anerkennend an und ging gemächlich zu seinem Sofa hinüber, um sich zu setzen. 
 
 "Und, gefällt es dir?", fragte er Mimma, als er ihre interessiert funkelnden Augen sah. 
 
 "Ja sehr! 
 
 Es ist das komplette Gegenteil von dem luxuriösen Apartment, in dem ich wohne", meinte sie und setzte sich mit ein wenig Abstand zu Raven auf die Couch.
 
 "Oh, tut mir leid, mit Luxus kann ich dir nicht dienen", entgegnete er ihr daraufhin und sah ein wenig gekränkt aus.
 
 "Entschuldige bitte, so war das nicht gemeint. 
 Deine Wohnung spiegelt deinen Charakter wider und strahlt so viel Wärme und Herzlichkeit aus. 
 
 Das gefällt mir wirklich überaus gut", versicherte sie ihm und lächelte ihn wohlwollend an. Plötzlich veränderte sich Mimmas Gesichtsausdruck. Sie beschnupperte Raven, ohne ihm jedoch zu nahe zu kommen.
 
 "Du riechst nach Seife und Parfüm!", fiel ihr auf.
 
 "Hast du dich etwa wegen mir geduscht?", wollte sie wissen und neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite.
 
 "Ertappt! 
 
 Euch Vampiren kann man wohl wirklich nichts verheimlichen. 
 Ich habe mich nur ein wenig frisch gemacht, um dich mit meinem Geruch nicht zu belästigen", gestand ihr Raven und strich sich verlegen durchs Haar. Mimma schüttelte energisch den Kopf.
 
 "Das hättest du nicht tun müssen. 
 Du hast auch schon vorher wirklich gut gerochen", erwiderte sie. In derselben Sekunde, in der sie das ausgesprochen hatte, presste sie ihre Lippen fest aufeinander und senkte beschämt ihren Blick. Überrascht über ihre Worte, richtete sich Raven auf und rutschte näher an sie heran.
 
 "Wie war das? Mein Geruch ekelt dich also nicht an?", hakte er ungläubig nach. Wieder schüttelte Mimma ihren Kopf.
 "Und jetzt schämst du dich, weil du mir das gesagt hast?", fragte Raven weiter. Dieses Mal nickte sie. Ein zufriedenes Grinsen machte sich auf dem Gesicht des zukünftigen Alphawolfes breit.
 
 "Du bist niedlich. Das braucht dir wirklich nicht peinlich zu sein", meinte er und tätschelte ihr freundschaftlich die Schulter. Mimma hob ihren Blick und sah ihn an. Raven erwiderte die Sehnsucht in ihren tiefblauen Augen, von denen er wie immer fasziniert war. Erstaunlicherweise machte er nun eine gewisse Unruhe in ihrem Blick aus. So, als ob er in die tosende Gischt, eines aufgewühlten Meeres sah. Tödlich und wunderschön zugleich. Doch dann besann er sich wieder und nahm seine Hand von ihrer schmalen Schulter. Er rückte ein Stück von ihr ab, griff nach einem Hemd, das er extra für sie hergerichtet hatte, und überreichte es ihr.
 
 "Hier, das kannst du anziehen und ich bringe dir ein feuchtes Tuch, damit du dir das Blut abwischen kannst", meinte er und sprang hastig von der Couch auf, um der angespannten Stimmung zwischen ihnen zu entkommen. 
 Verunsichert sah ihm die blasse Schöne nach, denn sie konnte fühlen, wie unangenehm Raven diese Situation war. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube stand sie von der Couch auf, knöpfte das Hemd auf, steifte es von ihren Armen ab und ließ es achtlos, wie einen wertlosen Fetzen Stoff, zu Boden fallen. 
 
 Anstandshalber räusperte sich Raven, als er wieder den Raum betrat. Mimma drehte sich um und sah ihn mit traurigen Augen an. Der Junggeselle versuchte sich wie ein anständiger Mann mit Manieren zu benehmen. Doch als er die halbnackte Frau, die nur noch in Jeans und Spitzenbüstenhalter gekleidet war, erblickte und ihre perfekten Brüste bei jeder Bewegung leicht mitwippten, konnte er nicht anders und musste ihren schlanken und beinahe nackten Oberkörper betrachten. 
 
 In seinen Augen blitzte Begierde auf. Er schluckte mehrmals, biss seine Zähne fest zusammen und zwang sich, ihr nur noch ins Gesicht zu sehen. Mit einem starren Blick ging er auf sie zu und hielt ihr das feuchte Tuch hin. Doch Mimma machte keinerlei Anstalten, es entgegenzunehmen. 
 
 "Wenn ich etwas falsch gemacht habe, dann tut es mir wirklich ausgesprochen leid!", meinte sie und ließ betrübt ihre Schultern hängen. Verwirrt über Mimmas Worte, schüttelte er vehement den Kopf und ging noch einen Schritt näher auf sie zu.
 
 "Wie kommst du denn darauf?", fragte er.
 
 "Naja, ich kann spüren, dass dir meine Anwesenheit aus irgendeinem Grund unangenehm ist, und das tut mir eben leid", entgegnete ihm Mimma und sah ihn mit ihren großen Puppenaugen, um Verzeihung bittend, an. Raven atmete tief ein.
 
 "Um ehrlich zu sein, habe ich diesen Moment schon so lange herbeigesehnt. 
 Du und ich, alleine in meiner Wohnung. 
 
 Und ich muss gestehen, dass ich dich seit unserem ersten Zusammentreffen so sehr begehre, dass Worte nicht ausreichen, um zu beschreiben, wie sehr ich dich will. 
 
 Am liebsten würde ich dir sofort deine restlichen Klamotten vom Körper reißen und mit dir hier an Ort und Stelle Dinge tun, die ich bis jetzt nur in meiner Fantasie mit dir getrieben habe. 
 
 Aber ich weiß nicht, wie du das Ganze siehst. 
 
 Ob du überhaupt Interesse an mir hast, und ich will mir auch nicht unbedingt einen Korb einhandeln", offenbarte er ihr mit einer Ehrlichkeit, die ihr imponierte. Kaum ausgesprochen, bereute er seine Ehrlichkeit und biss sich auf die Unterlippe, denn Mimma sah ihn wortlos, mit offen stehendem Mund an.
 
 "Oh!", brachte sie nach einigen Sekunden hervor.
 
 "Oh? Das ist alles, was du dazu sagen kannst?", fragte er skeptisch nach und zog seine Augenbrauen hoch. 
 
 "Ich wusste es. 
 
 Ich bin ja so ein Idiot!", ärgerte sich Raven über sich selbst und rieb sich die Schläfen. Er fühlte sich in einer peinlichen Situation gefangen, die er durch sein unüberlegtes Handeln selbst herbeigeführt hatte. Nach dieser Blamage, konnte er Mimma nicht einmal aus seiner Wohnung werfen, denn schließlich hatte er ihr angeboten, bei ihm Schutz vor dem Sonnenlicht zu finden. Und selbst wenn die Lage anders und sie kein Vampir gewesen wäre, hätte es ihm sein Anstand verboten, eine Frau einfach so mir nichts dir nichts, aus seiner Wohnung zu werfen, nur weil er sich vor ihr genierte. 
 
 "Nein! 
 
 Ich meine ja!" Mimma begann zu stammeln. Ihre Gedanken überschlugen sich. Plötzlich bekam Raven wieder Hoffnung und drängte Mimma dazu, ihm zu sagen, wie sie darüber dachte.
 
 "Ich...ähm...ich will dich...auch, aber es ist kompliziert, denke ich", brachte sie stotternd hervor und wusste selbst nicht mehr genau, was sie eigentlich damit sagen wollte.
 
 "Kompliziert, inwiefern? 
 
 Du bist ein Vampir und in mir schlummert ein Werwolf. 
 Was könnte denn noch komplizierter sein als diese Tatsache?", wollte er wissen.
 
 "Ich habe solchen Hunger und ich bin so..." Mimma hielt inne und warf Raven einen vielsagenden Blick zu, denn sie wagte es nicht, es beim Namen zu nennen. Jedoch konnte er an ihrer Körpersprache erkennen, was sie meinte.
 
 "Du hast Hunger und du bist so...geil? 
 
 Ist es das, was du sagen wolltest?", hakte er nach. Mimma nickte kaum merklich, denn es war ihr peinlich, es zuzugeben. Ein verschmitztes Grinsen kräuselte seine Mundwinkel.
 
 "Und was ist daran das Problem?", fragte er weiter. Mimma riss sich zusammen und schaltete ihr Schamgefühl ab. Es war einer der vielen Vorzüge als Vampir, die ihr nun zugutekamen, denn wann immer sie es für nötig hielt, konnte sie unangenehme Empfindungen kurzerhand einfach ausblenden.
 
 "Vampire erleben alles intensiver. Hunger, aber auch die Lust und beides zusammen bei einem Neugeborenen, wie ich es bin, ist keine gute Kombination", gestand sie ihm und kaute an ihrer Unterlippe herum. Raven dachte nach.
 
 "Fürs Protokoll. 
 Du bist unglaublich scharf auf mich und hast dazu großen Hunger?" Mimma nickte.
 
 "Dann trink mein Blut, das macht mir nichts aus", verkündete Raven großzügig. Der hungrige Vampir wich einen Schritt zurück und sah ihn entsetzt an. 
 
 Wie konnte er nur so fahrlässig sein und einer Neugeborenen, die sich kaum unter Kontrolle hatte, solch ein Angebot unterbreiten?
 
 "Nein, auf gar keinen Fall werde ich mich von deinem Blut nähren! 
 Ich bin noch zu unerfahren. Wenn ich erst einmal angefangen habe zu trinken, dann fällt es mir überaus schwer, wieder damit aufzuhören. 
 
 Ich könnte mir das niemals verzeihen, wenn ich dich leer saugen würde!", protestierte Mimma energisch. Doch Raven ließ nicht locker.
 
 "Ich habe mich zwar noch nicht verwandelt, doch ich bin jetzt schon stärker als ein gewöhnlicher Mensch. 
 
 Ich bin mir sicher, dass ich dich aufhalten kann, wenn es mir zu viel wird", meinte er selbstsicher. Augenblicklich ließ er das feuchte Tuch aus seiner Hand gleiten und zu Boden fallen. Dann griff er nach dem Bund seines Shirts und zog es mit einer schnellen Handbewegung über den Kopf. Zum Vorschein kam sein muskulöser Oberkörper, der eine immense Anziehung auf Mimma ausübte. Doch nicht sein Körper alleine war es, der ihr zunehmend die Sinne vernebelte, auch sein Geruch, der sich mit der Wärme seiner Haut verband, schlich sich unversehens in ihr Geruchsorgan und ließ ihren Mund wässrig werden.
 
 "Was hast du vor, Raven?", protestierte Mimma halbherzig. Er ergriff ihren Arm und zog sie fordernd an sich heran. Beinahe schon zaghaft legte sie ihre Hände auf seine Brust und versuchte, sich von ihm wegzudrücken. Doch er war tatsächlich stärker, als sie es für möglich gehalten hatte. Sein zunehmend schneller schlagendes Herz, das sie unter ihren empfindsamen Fingerspitzen spürte, verringerte bei jedem neuen Schlag ihren Protest, bis auch ihr letzter Widerstand gebrochen war. Wie mystisch dröhnende Trommelklänge nahm sein pulsierendes Herz Besitz von ihrem Körper und gab ihr das Gefühl, endlich sie selbst sein zu können. Raven packte sie am Nacken und drückte sie zu sich heran.
 
 "Ich kann für nichts garantieren!", hauchte ihm Mimma warnend entgegen.
 
 "Ich auch nicht", erwiderte Raven mit einem süffisantem Lächeln und presste seinen Mund auf Mimmas wulstige Lippen, die sich ihm im nächsten Moment mit einem Seufzer völlig hingab. Raven hob sie auf seine Arme und trug sie zur Couch. Wie von Sinnen begannen sie, sich ihre restlichen Kleider vom Leib zu reißen, und küssten sich so leidenschaftlich und intensiv, dass Raven kaum noch zu Atem kam. Doch es war ihm egal. Alles, was er sich erträumt hatte, wurde in diesem Moment wahr und er wollte sich diese Gelegenheit auf gar keinen Fall durch gespielte Zurückhaltung vermasseln. 
 
 Mimma war wie in Trance. Sie hörte nur noch Ravens Herzschlag und sein zirkulierendes Blut, das wie Meeresrauschen durch seinen Adern jagte. Der rote Lebenssaft roch so köstlich und verlockend, dass sie ihre Vampirinstinkte nicht mehr länger zurückhalten konnte und ihre Fangzähne herausschnellten. Dies war auch Raven nicht entgangen, der sie mit staunenden Augen betrachtete. Mimma wollte sie wieder einfahren, doch hatte sie immense Schwierigkeiten, ihre Gefühle, die sie wie eine Woge aus Lust, Gier und Hunger überwältigten, zu unterdrücken. 
 
 "Nicht! 
 Lass sie draußen", bat er sie, denn er empfand ihre Anmut und Schönheit, die durch ihre Fangzähne nur noch hervorgehoben wurde, betörend und faszinierend zugleich. Er war mehr als willens, sich ihr mit Haut und Haar hinzugeben, und reckte ihr bereitwillig seinen Hals entgegen. Ungeduldig, beinahe schon sehnsüchtig, wartete er darauf, dass Mimma ihren Hunger stillen und ihn endlich beißen würde.
 
 "Beiß mich. Ich will es. 
 Tu es endlich!", forderte er sie keuchend auf. Mimma betrachtete seine braungebrannte Haut, die sich wie ein kostbarer Stoff um seinen Körper hüllte. Seine Adern und Sehnen schimmerten wie geheimnisvolle Verlockungen hindurch. Mit einer Gewalt, der sie nichts mehr entgegenzubringen hatte, ließ sie sich von seinem Blut in den Bann ziehen und vergrub ihre Fangzähne in seinem weichen Fleisch. 
 Augenblicklich quoll ihr dickflüssiges, warmes Blut in die Mundhöhle und ließ ihre Geschmacksrezeptoren geradezu explodieren. Während Mimma sich von Raven nährte, hielt er sie fest umschlungen in seinen Armen und genoss den stechenden Schmerz, den ihre Fangzähne verursachten. 
 Dadurch keimte in ihm ein Verlangen auf, dass er zuvor noch nie erlebt hatte. Er wollte seine Zähne ebenfalls in ihrem zarten Fleisch vergraben. Noch bevor ihm bewusst wurde, was er tat, biss er Mimma in die Schulter und ließ ein tiefes und erregtes Grollen aus seiner Kehle ertönen. Jedoch achtete er peinlich genau darauf, sie nicht zu verletzen. Ihm reichte es völlig aus, ihre gespannte Haut zwischen seinen Zähnen zu spüren. 
 Verblüfft von seinem Verhalten, ließ sie von ihm ab und sah ihn verwirrt an. 
 Er erwiderte ihren Blick. In seinen Augen konnte Mimma den animalischen Werwolfstrieb aufblitzen sehen, doch im selben Moment wusste sie, dass er ihr niemals wehtun würde. Von ihrem Kinn und ihrem Hals triefte das Blut nur so herab und lief in Striemen über ihren Busen. Ein schiefes Grinsen huschte über Ravens Lippen. Er zog sie an sich heran und leckte ihr genüsslich sein eigenes Blut vom Körper. Seine Tabulosigkeit machte Mimma ungemein an, sodass sie wieder in leidenschaftliche Küsse versanken. 
 
 Erst als Mimma die herankriechende Müdigkeit verspürte, die ihr mehr und mehr die Lebensgeister aussog, mussten sie gezwungenermaßen ihr Liebesspiel vorerst einstellen. Erschöpft, doch glücklich ließen sie voneinander ab, jedoch nur, um sich ineinander verschlungen an Ort und Stelle niederzulassen, um gemeinsam zu ruhen. Mimma legte ihren Kopf auf Ravens Brust und lauschte seinem stetig langsamer werdenden Herzschlag, der sie mehr und mehr beruhigte, bis ihr aufgewühlter Verstand in ein schwarzes Loch gesogen wurde und ihr den ersehnten Schlaf brachte. Auch Raven schloss seine Augen und vergrub sein Gesicht in Mimmas samtig weichem Haar.
 Das Einzige, das ihre nackten Körper bedeckte, war sein Blut, das sich wie hauchfeine Fetzen aus roter Seide, über ihre Haut verteilte und an der Luft langsam trocknete, bis es sich rostfarben verfärbte und wie rubinroter Staub von ihren Körpern bröselte.

*****


Ein immer aufdringlicher werdendes Klingeln riss Raven aus seinem tiefen und traumlosen Schlaf. Er wollte aufstehen und dem Lärm auf den Grund gehen, als er einen seltsamen Druck auf seinem Körper verspürte. Und dann kamen seine Erinnerungen zurück wie das aufblitzende Licht einer Fotokamera. Seine Angebetete lag noch immer reglos und unverändert auf seiner Brust, wie sie Stunden zuvor nach dem Liebesspiel eingeschlafen war. Zufrieden betrachtete er die Rundungen ihres Hinterns und schmunzelte. 
 Plötzlich kamen auch Mimmas Lebensgeister zurück. Sie sprang sofort auf und eilte zu ihrem Handy, das unversehens klingelte. Augenblicklich nahm sie den Anruf entgegen.
 
 "Hallo Ardric, wie geht's?", fragte Mimma mit einer zu piepsigen Stimme und versuchte, dabei völlig gelassen zu klingen.
 
 "Hallo Ardric, wie geht's? 
 
 Seit wann willst du wissen, wie mein Befinden ist?", hakte er skeptisch nach.
 
 "Ist etwas vorgefallen?", wollte er von ihr wissen, denn er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie sonst nie so auf seine Anrufe reagierte. Mimma presste ihre Lippen zusammen und schüttelte energisch den Kopf.
 
 "Nein, überhaupt nicht!", erwiderte sie hastig. Zu schnell für Ardrics Geschmack. Nun war er sich sicher, dass etwas nicht stimmte.
 
 "Was hast du angestellt?", fragte er in einem bestimmenden Tonfall.
 
 "Gar nichts!", erwiderte ihm Mimma forsch.
 
 "Was ist jetzt? 
 
 Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Anruf?", wollte sie wissen und legte ihren Kopf genervt in den Nacken. Ardric hielt für einen Moment inne, denn er wusste, dass Mimma ihm etwas verheimlichte. Doch dies am Telefon zu bereden, hatte keinen Sinn, denn er spürte, dass sie es ihm nicht sagen würde.
 
 "Gut. Ich werde schon noch erfahren, was du wieder angestellt hast", meinte er kapitulierend und hörte auf, sie weiter zu bedrängen.
 
 "Ich habe überhaupt nichts angestellt!", pflaumte sie, doch darauf ging Ardric nicht weiter ein.
 
 "Schwing deinen süßen Hintern in deinen kleinen Flitzer und komm so schnell wie möglich zum Kloster. Wie es scheint, ist etwas so Außerordentliches passiert, dass ich es für angebracht finde, dich als meinen Abkömmling hier bei mir zu wissen", sagte er zu ihr, doch Mimma hörte ihm nicht richtig zu, denn sie spürte Ravens lüsterne Blicke auf ihrem nackten Körper.
 
 "Ist es denn überhaupt schon Nacht?", fragte sie mit einem abwesenden Klang in der Stimme.
 
 "Ob es schon Nacht ist? Die Dämmerung hat bereits eingesetzt! 
 Schau doch aus den Fenstern raus", meinte Ardric. Doch dann beschlich ihn ein Verdacht.
 
 "Mimma, wo bist du? Bist du etwa nicht im Apartment?", hakte er misstrauisch nach. Sofort bereute sie ihre Unachtsamkeit und biss sich auf die Unterlippe.
 
 "Ähm...doch natürlich, wo sollte ich sonst sein?", stotterte sie etwas unbeholfen.
 
 "Also wir sehen uns dann später", fuhr sie fort und beendete abrupt das Gespräch, noch ehe Ardric darauf etwas hätte erwidern können. 
 Als sich Mimma wieder zu Raven drehte, sah er sie mit seinen treuen Hundeaugen neugierig an.
 
 "Was ist denn? Gibt es etwa Probleme?" Mimma schüttelte langsam den Kopf, während sie zu ihm zur Couch hinüberschlenderte und sich wie eine Katze, in seine Arme schmiegte. Dann gab sie einen tiefen Seufzer von sich.
 
 "Ach keine Ahnung. 
 
 Die Ältesten haben irgendeine Versammlung einberufen, die wohl sehr wichtig ist, und Ardric möchte mich nun dabei haben", erklärte sie ihm. Raven schloss seine Arme um ihren schmalen Körper und drückte sie fest an sich.
 
 "Musst du wirklich jetzt schon gehen? 
 
 Wir könnten doch noch zusammen duschen!" Raven stülpte seine Unterlippe vor und setzte seinen besten Hundeblick auf. Mimma musste grinsen.
 
 "So sehr ich die Zeit mit dir auch genossen habe, musst du wohl heute Nacht mit deinem Wolfsrudel vorliebnehmen", erwiderte sie neckend und begann damit, ihre Sachen zusammenzusuchen, um sich wieder anzuziehen.
 
 "Zudem kannst du die Zeit gut nutzen...", Mimma pausierte und musterte die Couch und den Fußboden. 
 
 "...um die Sauerei zu beseitigen", fuhr sie fort und deutete mit dem Kinn darauf. Raven stand auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Als sich ihm ein Bild darbot, das einem Schlachthaus ähnelte, sog er die Luft scharf ein und rieb sich ratlos den Hinterkopf.
 
 "Oh je, das sieht ja wirklich übel aus. Wie soll ich bloß das viele Blut aus dem Bezug bekommen?", jammerte er und war sichtlich überfragt.
 
 "Du wirst bestimmt eine Lösung finden", munterte Mimma ihn auf. 
 "Außerdem solltest du dir etwas anziehen, bevor du dich erkältest. Es scheint mir, als ob es dich fröstelt", bemerkte sie spitz und warf einen verstohlenen Blick in seinen Schoß. Raven folgte ihrem Blick.
 
 "Ach komm schon, dass kann doch nicht wirklich dein Ernst sein! 
 
 Willst du etwa meine Manneskraft anzweifeln?", fragte Raven mit gespielter Empörung.
 
 "Nein, deine Manneskraft ist über jeden Zweifel erhaben!" versicherte ihm Mimma mit einem wissenden Lächeln. Dann wurde sie wieder ernst. Obwohl Raven noch vor ihr stand, keimte ein sehnsüchtiger Schmerz in ihr auf, von dem sie wusste, dass er erst dann gelindert werden würde, wenn sie sich wieder sahen. In seinen Armen war der einzige Ort, an dem sie sich wirklich geborgen fühlte. Voller Verlangen versanken sie erneut in leidenschaftliche Küsse, doch nur zum Abschied. Küsse, die heiß auf ihren Lippen brannten und von denen sie bis zu ihrem nächsten Wiedersehen zehren mussten.

*****


Binnen kürzester Zeit erreichte Mimma das klösterliche Gemäuer, denn sie trieb die kleine Tachonadel ihres Flitzers bis zum Anschlag. Sie hatte dem wendigen Sportwagen alles abverlangt und jagte ihn mit solch schwindelerregenden Geschwindigkeiten durch die kurvenreichen Straßen, dass eine Achterbahnfahrt einem Spaziergang glich. Wie ein gelber Blitz schlängelte sich das Auto durch die Straßen, bis es sein Ziel erreicht hatte und mit glühendem Motor zum Stehen kam.
 
 Der Anblick des Klosters verdüstere Mimmas ohnehin schon schlechte Laune immens. Nichts hätte sie zu diesem Zeitpunkt aufheitern können, außer dem Wolfsbengel, der in der Stadt zurückgeblieben war. Niemand durfte wissen, wie nahe sie sich gekommen waren. Auch wenn sich einige der Werwölfe daran hielten, die ewigen Machtkämpfe gegen die Vampire zu beenden, so konnte dies nur geschehen, wenn auch die Vampire den Vorschlag, in Frieden miteinander zu leben, annehmen würden. So sehr sie sich auch wünschte, dass es funktionierte, so wusste sie auch, dass es ein längerer Prozess sein würde, bis dieses Lebensmodell von allen Vampiren akzeptiert werden würde und so lange musste sie ihre Gefühle für Raven verheimlichen.
 
 Um ihrem Ärger Luft zu machen, knallte sie die Wagentür zu und stapfte mit festen Schritten zum Eingang. Ihr unüberhörbares Eintreffen erweckte Lunas Aufmerksamkeit, die sich sogleich an Mimmas Fersen heftete und ihre Verfolgung durch die Korridore aufnahm. Natürlich spürte sie sofort, dass ihr jemand nachschlich. Sicherlich hätte Luna weitaus leiser hinter der lakonisch wirkenden Grazie hergehen können, jedoch legte sie keinerlei Wert darauf, völlig unbemerkt zu bleiben. 
 Obwohl Mimma die Beobachtung ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt eher ungelegen kam, war sie zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, statt sich darüber in irgendeiner Art und Weise zu ärgern, wie sonst auch. Sie hatte nur noch Raven im Sinn und verarbeitete die vergangen Ereignisse. In ihr wütete ein Sturm der Emotionen, der sie so sehr vereinnahmte, dass sie keinerlei Absichten hegte, dem Störenfried Einhalt zu gebieten. Zudem vermutete sie, dass es sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme der Ältesten handelte. Man konnte ja nie wissen, was sie im Schilde führten und welche Intentionen sich hinter ihren Anweisungen verbargen. 
 
 Im Geiste versetzte sie sich immer wieder einige Stunden zurück, zu dem Moment, in dem sie sich mit Raven vergnügt hatte, der ihr mehr und mehr ans Herz wuchs.
 Kurz bevor Mimma Ardrics Gemächer erreichte, rückte das unerwünschte Anhängsel ihr so dicht auf die Pelle, dass ihr Geduldsfaden endgültig riss.
 
 "Kann man hier denn nicht einmal mit seinen Gedanken alleine sein?
 
 Wenn du mich beobachten sollst, gut, aber dann verhalte dich auch wie ein Schatten und mach dich unsichtbar!", fuhr sie die hellhaarige Nervensäge an, die sie mit wachen Augen musterte, nur um ihr dann einen herabwürdigenden Blick zu schenken. Mimma war nicht in der Stimmung, sich mit einem Vampir herumzustreiten, der scheinbar auf Konfrontation aus war. Gerade als sie dachte, sie hätte ihren Standpunkt klar gemacht, richtete die zuvor Mundtote nun doch das Wort an sie. 
 
 "So sehen also die Gespielinnen von Ardric Donovan aus. 
 
 Billige Schlampen, ohne Geschmack und Stil!", meinte sie und rümpfte dabei ihre Nase. Mimma klappte der Mund auf. 
 
 Hatte das Miststück es tatsächlich gewagt und sie eine billige Schlampe genannt?
 
 "Ich weiß nicht, was du glaubst, wen du vor dir hast, doch wenn du das nicht zurück nimmst, wird das ein böses Ende für dich nehmen, du schlechte Barbieimitation!", zischte Mimma mit gepresster Stimme hervor. Doch dann besann sie sich und versuchte, sich wieder zu beruhigen. 
 
 Weshalb die Finger schmutzig machen, wenn sie ihr Fehlverhalten den Ältesten melden könnte? 
 
 Sollten die sich doch mit ihr herumärgern!
 
 "Sag mir, wie du heißt, damit ich den Ältesten davon berichten kann, dass ihre Adjutantin völlig unnütz ist!", verlangte sie. 
 
 "Weshalb sollten die Ältesten auf das Wort irgendeines unbedeutenden Vampirs hören, die aussieht wie eine dahergelaufenen Bordsteinschwalbe?", verspottete sie Mimmas Outfit. Ihr Vorsatz, sich die Finger selbst nicht schmutzig zu machen, schwand im Sekundentakt.
 
 "Meine Klamotten hat Ardric Donovan persönlich für mich ausgesucht...!" Doch schon schnitt ihr die scharfzüngige Schönheit das Wort ab.
 
 "Genauso wie er seine Mätressen gerne sehen möchte." Während sie gerade noch versucht hatte, Contenance zu bewahren, verflüchtigte sich soeben das letzte Bisschen an Haltung, das sie aufgebracht hatte, um ihrem aufflammenden Zorn Platz zu machen. Mimma fauchte wie eine Wildkatze, die bereit zum Angriff war.
 
 "Das würde ich lieber nicht machen. Wie mir scheint, weißt du nicht, wen du vor dir hast!", warnte sie Mimma, die nun einen wütenden Schrei ausstieß und zum Angriff überging. Keinen Moment zu spät stürmte Ardric aus der Tür und legte Mimma eine Hand auf die Schulter.
 
 "Ladies, Ladies. Immer mit der Ruhe! 
 Wir sind hier nicht in irgendeinem schäbigen Hinterhof, in dem ungebildete Rednecks sich ihre Langeweile, mit Frauencatchen vertreiben.
 
 Doch ich bin geschmeichelt, dass ihr euch wegen mir in die Haare kriegt.
 Und eigentlich ist die Vorstellung doch recht unterhaltsam.
 
 Zwei hübsche Frauen, mit nichts als einem viel zu knappen Bikini bekleidet, der sich mit Schlamm vollsaugt und unter der Last des Gewichts ständig zu verrutschen droht." Sein schmutziges Grinsen über diese Vorstellung trieb die gerade noch überlegene Eisprinzessin zur Weißglut. Natürlich hatte er zuvor jedes einzelne Wort, das gesprochen wurde, mitgehört, doch er konnte es nicht unterlassen, die Grande Dame aus der Reserve zu locken.
 
 "Ach halt die Luft an!
 
 Das ist reines Wunschdenken von dir!", pflaumte sie ihn an.
 
 "Und du komm mal von deinem hohen Ross runter, oder ich hole dich auf den Boden der Tatsachen zurück.
 
 Die Luft da oben muss ziemlich dünn sein, denn anders kann ich mir dein hochnäsiges Verhalten sonst nicht erklären!", hielt Mimma dagegen und freute sich innerlich über ihren gelungenen Konter. Ardric verstärkte seinen Druck um ihre Schulter, sodass es leicht schmerzte. Mimma warf ihm einen verständnislosen Blick zu.
 "Na na, so behandeln wir doch nicht unsere kostbaren Gäste", maßregelte er sie. Nun verstand sie gar nichts mehr. Was sollte das von Ardric, schließlich hatte sie den Streit nicht begonnen.
 
 "Das ist Luna. Sie und ihr..." Ardric räusperte sich, um der weiteren Vorstellung ihrer Person einen lächerlichen Tatsch zu verleihen.
 
 "...Freund Onyx, nicht ihr Gefährte, wie sie uns mehrmals mit Nachdruck beteuert hat, sind Gäste und gehören vorläufig zu unserer Familie.
 
 Die Beiden sind auch der Grund, oder vielmehr das, was sie mitgebracht haben, weshalb hier eine gewisse Unruhe herrscht und ich es für besser hielt, dich hierher zu zitieren." Das erklärte so Einiges, doch es war keine Erklärung dafür, weshalb Luna eine solche Feindseligkeit ihr gegenüber verspürte. 
 
 "Und nun entschuldige uns bitte.
 
 Mein Betthäschen und ich ziehen uns in unser Schlafgemach zurück", sagte er mit einem Augenzwinkern. Er legte einen Arm und Mimmas Taille und zog sie mit sich.
 
 "Ardric, das stimmt doch gar nicht! Lass mich sofort wieder los!", rief sie empört aus und protestierte lautstark.
 
 "Schon gut!
 
 Ich habe kapiert, dass sie dein Abkömmling ist und keine x-beliebige Hure!", rief sie ihnen hinterher. Ardric hatte darauf nichts mehr zu erwidern und ignorierte sie. Mimma jedoch drehte ihren Kopf und schielte über ihre Schulter nach hinten, während ihr Macher sie demonstrativ weiterzog. Dabei fragte sie sich, ob Lunas Bonbonaugen, die sie an bunte Jelly Belly Beans erinnerten, mit der Geschmacksrichtung Inselpunsch, auch so schmeckten. Als Mensch hatte sie schon immer eine Schwäche für Süßes gehabt. Dazu müsste sie ihr jedoch zuerst die zuckersüßen Augäpfel auskratzen und ihr selbstgefälliges Grinsen gleich mit.

*****


Die Nacht war kühl. 
 
 Massive Bäume wuchsen um die Wette, den Sternen entgegen, und kämpften um ihren Platz unterm Himmelszelt. Die Tiere des Waldes waren ungewöhnlich ruhig, denn sie spürten die Spannung in der Luft. Es roch nach feuchter Erde, Moos, Harz und verbranntem Holz. 
 
 Zwischen den Baumwipfeln sah man Rauchschwaden emporsteigen. Dunkle Gestalten kauerten, dicht gedrängt, um ein Lagerfeuer und betrachteten die züngelnden Flammen. Das brennende Holz zischte, knackte und knisterte und ließ die Männer in andächtiges Schweigen verfallen. Nur hin und wieder vernahm man das Murmeln aufgeregter Stimmen. 
 
 Niemand wusste so recht, wozu die vergangen Wochen und Monate der Abgeschiedenheit gut gewesen waren. Zudem fühlten sie sich abgeschlagen und müde. Sie waren es leid, wie Penner im Dreck zu schlafen, die seit Ewigkeiten weder ein anständiges Bett, noch eine heiße Dusche und Seife zu Gesicht bekommen hatten. Und der ständige Hunger nagte an ihren Nerven, denn nie hatten sie genug zu essen.
 So langsam kamen bei einigen Zweifel auf, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten. Doch keiner gab seine kritischen Gedanken preis, denn zu verworren war die momentane Situation. 
 
 Man hatte ihnen für ihre Treue und Loyalität, Versprechungen gemacht, jedoch wurden diese noch nicht eingelöst. Die anfängliche Euphorie, sich blindlings in ein Abenteuer zu stürzen, war verflogen und drohte, das ganze Vorhaben zunichte zu machen, bevor es richtig begonnen hatte. So leicht man sie auch mit falschen Versprechungen hatte locken können, so schnell waren sie auch bereit, zu denunzieren. 
 
 Ohne Armee konnte man jedoch keine Schlacht gewinnen und so war es an der Zeit, die Männer einzuweihen, damit sie ihr Vertrauen in ihren Anführer nicht verloren. Denn nur gehorsame Hunde waren gute Krieger, solange sie unerschütterlich an ihren Rädelsführer glaubten. 
 
 Plötzlich machte sich Unruhe unter den Anwesenden breit. Colin Black trat aus der Dunkelheit ans Lagerfeuer. Das schummrige Licht zauberte unheimliche Schatten, die über sein Gesicht huschten und seiner Präsenz etwas Gespenstisches, beinahe schon Dämonisches verliehen.
 Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, ging er langsam um das Lagerfeuer herum und betrachtete jeden Einzelnen seiner Gefolgschaft. Sämtliche Augen waren auf ihn gerichtet.
 
 "Wer unter euch Männern hat seine Zweifel und möchte lieber aussteigen?", fragte er mit ernster Stimme. Alle warfen sich untereinander verstohlene Blicke zu und warteten darauf, dass einer den ersten Schritt wagte. Und tatsächlich fand einer den Mut und erhob sich. Ein Raunen ging durch die Menge.
 
 "Hier ich!", rief er und trat hervor. Colin war nicht überrascht, dass ausgerechnet Jonathan es war, der nun vor ihm stand. Er war einer der schwächsten im Rudel und fast zwei Köpfe kleiner als die Anderen. Wenn einer etwas an einer Sache zu nörgeln hatte, war es fast immer er. Außerdem machte es ihm nie so viel Freude, Vampire zu jagen, wie dem Rest der Meute. Im Gegenteil. Es schien ihm eher eine lästige Pflicht zu sein, der er als einer der rangniedrigsten Werwölfe nicht entkommen konnte. 
 Dass er heute hier, mit seiner schmalen Brust, vor Colin stand, lag nur an der Tatsache, dass ihm die restlichen Mitglieder, mehr oder weniger, keine andere Wahl ließen, als sich ihnen anzuschließen. Sie hatten ihn unter Druck gesetzt und er konnte sich dagegen nicht zur Wehr setzen. Ihm war nichts Anderes übrig geblieben, als dem Willen der Mehrheit zu folgen. 
 
 "Sprich dich aus!", forderte er Jonathan auf, der innerlich schon darauf brannte, endlich eine Möglichkeit zu bekommen, seine Meinung kundgeben zu dürfen, um dem Wahnsinn zu entkommen.
 
 "Ich habe das Gefühl, dass wir in letzter Zeit unsere wirkliche Aufgabe aus den Augen verloren haben. 
 
 Unser Obliegen ist es, unschuldige Menschen vor den Vampiren zu beschützen, und nicht, sie wie ein notwendiges Übel zu verachten!
 
 Wir haben die Menschen ausgenützt, bestohlen und betrogen und einige sind sogar dabei ums Leben gekommen. 
 
 Alles Kollateralschäden, die wir hätten verhindern können!
 
 Das ist einfach nicht der Sinn der Sache und damit kann und möchte ich nichts mehr zu tun haben! 
 
 Und die Schriftrolle, die dir so kostbar und wichtig war, haben wir auch nicht mehr.
 
 Das Spiel ist vorbei. Ich steige aus, Colin!" Mit breiten Beinen stand er da und drückte seine Brust heraus, um nicht eine allzu kümmerliche Erscheinung neben dem Alphawolf abzugeben.
 
 "Ist es das, was du möchtest? Einen Ausstieg aus dem Rudel?", fragte er bitter. Jonathan nickte und wollte sich gerade umdrehen, um zu gehen, als Colin ausholte und ihm mit voller Wucht ein Messer in den Bauch rammte. Die anderen Rudelmitglieder saßen wie angewurzelt da und sahen schockiert zu, wie der Hänfling das Gleichgewicht verlor und umzukippen drohte. Colin packte ihn am Nacken und zog ihn dicht an sich heran, um ihm die Schneide noch tiefer in den Leib zu bohren. Der stechende Schmerz durchfuhr seinen gesamten Körper und ließ ihn aufstöhnen. 
 
 "Dann ist es ein Ausstieg für immer, denn niemand stellt sich gegen mich!", knurrte er ihm ins Ohr.
 
 "Du bist nur ein weiterer Kollateralschaden, der dem großen Ganzen dient!", fügte er kaltherzig hinzu und stieß abermals die lange und gezackte Klinge in seinen Bauch. 
 Jonathans Lungen füllten sich mit Blut. Dessen metallener Geschmack ließ nicht lange auf sich warten, denn Sekunden später quoll es ihm aus der Mundhöhle. Vergeblich japste er nach Luft. Colin stützte sich mit einem Fuß an seiner Seite ab, sodass er sein Messer leichter herausziehen konnte. Wie ein nasser Sack fiel Jonathan zu Boden und hielt krampfhaft an seinem bedauernswerten Leben fest. Er kämpfte verbissen, doch jede Anstrengung brachte ihn näher an die Schwelle des Todes. 
 
 Der mordlüsterne Despot kniete sich neben ihn und sah zu, wie sein Opfer den Todeskampf verlor. Erst als das Leben endgültig aus seinen Augen verloschen war und eine grotesk verzerrte Fratze, der man die Überraschung, aber auch die Enttäuschung ansah, zurückblieb, schmunzelte er selbstgefällig. Dann erhob er sich und blickte mit angriffslustig funkelnden Augen in die Runde. Jeder wich seinem Blick aus und sah betreten weg, denn keiner wollte der Nächste sein.
 
 "Hat sonst noch jemand irgendwelche jämmerlichen Gefühle, die er mir mitteilen möchte?", wollte er wissen, während er die blutverschmierte Klinge an seiner Hose abwischte. 
 
 "Nein? Gut!"
 
 "Ihr Zwei da, räumt den Müll weg!", forderte er die beiden Männer auf, die in unmittelbarer Nähe von Jonathans noch warmem Leichnam saßen. 
 Ohne Umschweife sprangen sie auf, packten den Toten an Armen und Beinen und verschwanden mit ihm in der schützenden Dunkelheit des Waldes.
 
 "Meine Brüder, hört mir zu.
 
 Nichts von dem, was wir in der Vergangenheit gemacht haben, war sinnlos. Zwar ist die originale Schriftrolle nicht mehr in meinem Besitz, doch war ich vorausschauend genug und habe eine exakte Kopie davon angefertigt, die es uns ermöglicht, mit unserem Vorhaben fortzufahren.
 
 Ich habe viel von euch abverlangt und es wird sich für uns alle auszahlen.
 
 Eine neue Epoche ist angebrochen, in der wir Werwölfe an die Spitze der Hierarchie, aufsteigen werden. Die Zeit ist gekommen, in der wir den Platz in der Welt einnehmen, der uns gebührt.
 
 Ich besitze die Macht, um uns von der unwürdigen Rasse der Vampire endgültig zu befreien.
 
 Keiner der Blutsauger wird mehr übrig sein, wenn wir das tun, was in der Schriftrolle geschrieben steht, denn sie ist der Schlüssel zu unserem Glück!" Colin sprach mit solch einer Inbrunst in seiner Stimme zu seinen Männern, dass sie den Vorfall mit Jonathan bereits wieder vergessen hatten. Mit großen Gesten und erhabener Haltung wickelte er alle um den Finger. Die epische Ansprache hatte seine Wirkung nicht verfehlt und die gehorsamen Hunde in ihren Bann gezogen. 
 Als alleinige Herrscher über die Erde zu wandeln, entfachte ihren Kampfgeist von Neuem und ließ sie wieder an Colins Sache glauben.
 
 "Also frage ich euch, meine Brüder, seid ihr dabei und kämpft mit mir an meiner Seite, um die Welt von den abscheulichen Kreaturen der Nacht zu befreien?
 
 Seid ihr dazu bereit, in die allerletzte Schlacht zu ziehen und alles zu geben?
 
 Seid ihr dazu bereit, ein neues Zeitalter der alleinigen Macht einzuläuten?", brüllte Colin feierlich in die Runde und entflammte in jedem einzelnen seiner Anhänger, die ungebändigte Lust nach einem allesentscheidenden Kampf. Voller Euphorie streckte Colin seine geballte Faust in die Luft, als Zeichen der vereinten Bruderschaft des Rudels. Nun hielt es keinen mehr am Boden. Alle sprangen auf und taten es ihm gleich.
 
 Als anerkanntem Alphawolf gebührte ihm nun die Ehre, das Kriegsheulen einzuleiten um das Band seines Rudels zu festigen. Er atmete tief ein und füllte seine Lungen mit rauchiger Luft, die an seinem Gaumen eine holzig verbrannte und leicht würzige Note hinterließ. Erst als seine Lungen bis zum Bersten gefüllt waren und sein Brustumfang um ein Mehrfaches angeschwollen war, legte er seinen Kopf in den Nacken und stieß ein tiefes und kehliges Heulen aus. Es war ein markerschütterndes Jaulen, in das die anderen Werwölfe lautstark mit einstimmten. Der dröhnende Singsang war bis tief in den Wald zu vernehmen und hallte noch lange nach.
 
 In dieser Nacht tanzten die Männer, wie von Dämonen besessen, ums Lagerfeuer, denn es war eine besondere Nacht. 
 
 Es war die Nacht, die den Anfang vom Ende einläutete.

*****


Sie entfernte sich von ihm. 
 
 Das hatte er bereits gespürt. Doch die Veränderung schlug größere Wellen, als vermutet. Und zu der emotionalen Distanz kam nun die körperliche Entfremdung hinzu. 
 
 Es kam überraschend, doch eigentlich hatte er früher oder später schon damit gerechnet. Ihr Entschluss war nachvollziehbar, trotzdem fiel es ihm schwer, seinen Unmut darüber zu verbergen. Auch wenn er ihr Macher war, konnte er sie nicht ewig dazu zwingen, sich die Räumlichkeiten und das Bett mit ihm zu teilen. Die Trennung gefiel ihm nicht, doch zumindest beschränkte sich die räumliche Separation, nur auf das Kloster. Im Apartment würde alles beim Alten bleiben. Und dieser Gedanke spendete ihm ein wenig Trost, als er ihr nun schweren Herzens sein Einverständnis dazu gab.
 
 "In Ordnung. 
 
 Ich verstehe, dass du langsam selbständiger werden möchtest und ein eigenes Schlafgemach erbittest. 
 
 Hier im Kloster gibt es ja mehr als genug Räume, die noch leer stehen.
 
 Deine Entscheidung zur Unabhängigkeit ist ein erster Schritt und das werde ich respektieren.
 
 Es ist gut, dass du dich abnabeln möchtest, wirklich!", meinte Ardric, während er im Zimmer nervös auf und ab ging und wild mit den Händen gestikulierte. Seine Stimme klang merkwürdig brüchig. Nun fühlte sich Mimma schlecht, dass sie ihn einfach so mit ihrer Bitte überrumpelt hatte. Zudem war es mehr eine Aufforderung, als eine Bitte gewesen, nachdem sie bereits sprichwörtlich mit der Tür ins Haus gefallen war. 
 Als sie sein trauriges Gesicht betrachtete, das er mit einem verhaltenen Lächeln zu überspielen versuchte, wurde es ihr ganz schwer ums Herz. 
 Eigentlich hatte sie sich sogar daran gewöhnt, ein Bett mit ihm zu teilen, doch es kam ihr falsch vor, nun da sie Gefühle für Raven entwickelt hatte. Ihr Entschluss stand fest und Ardric hatte ihr sein Okay gegeben. 
 
 Er betrachtete ihr puppengleiches Gesicht. Wenn sie so unschuldig vor ihm stand, mit ihrer kindlichen Erscheinung, war es schwer, sich vorzustellen, dass sie zwei Gesichter hatte. Das einer zerbrechlichen Porzellanpuppe und das eines blutrünstigen Vampirs, die zu einer Bestie werden konnte, wenn der Hunger nach Blut nicht gestillt wurde. 
 Gerne hätte er sie schützend in den Arm genommen, doch er wusste, wie stark sie bereits geworden war. Sie brauchte keinen Babysitter mehr. Was sie brauchte, war ein Mentor, der ihr alles mitgab, um ein anständiges Leben als Vampir zu leben, und der wollte er für sie sein. Auch wenn er noch so vieles Mehr für sie sein wollte, beschränkte er sich vorerst auf diese Rolle. Denn ihm war klar, dass er sie nur noch weiter von sich wegstoßen würde, wenn er zu sehr klammerte.
 
 "Ich weiß zwar nicht, was dich so plötzlich dazu veranlasst hat, diesen Weg einzuschlagen, doch ich werde deine Entscheidung diesbezüglich unterstützen.
 Schließlich muss ich dir, als dein Macher, ein gutes Vorbild sein", sagte er und sah schon ein wenig fröhlicher aus. 
 
 Plötzlich vibrierte es in Mimmas Hosentasche. Ardrics Blick haftete an der Stelle, wo das Handy den Stoff ihrer Jeans ausbeulte, doch Mimma machte keinerlei Anstalten, das Gerät herauszuholen. 
 "Was war das? Ein Anruf oder eine Nachricht?", wollte er von ihr wissen. Mimma zuckte mit den Schultern.
 
 "Na komm schon, willst du mir denn nicht verraten, wer das war?
 
 Etwa ein heimlicher Verehrer?", hakte er neugierig nach und zog eine Augenbraue hoch. Die Frage war eher als Scherz gedacht, denn es schien ihm unmöglich, dass Mimma während seiner kurzen Abwesenheit einen Mann kennengelernt haben konnte, da er sie bei seiner Abreise gebeten hatte, das Apartment zu ihrer eigenen Sicherheit nicht zu verlassen. Jedoch erinnerte er sich an seinen Anruf, bei dem sie sich so seltsam benommen hatte. Mimma erwiderte seine Frage mit genervtem Augenrollen.
 
 "Das war niemand", blockte sie ab. Nun wurde Ardric misstrauisch. Selbständigkeit hin oder her. Ihr Status war noch immer der einer Neugeborenen, wenn auch nicht mehr so dringlich. Von ihr ging nicht mehr so viel Gefahr aus wie vor wenigen Monaten, denn sie hatte schnell dazu gelernt und strengte sich an, sich zu kontrollieren. Doch das Initiationsjahr war noch nicht vorüber. Auf ihren Freigängen konnte noch so einiges schiefgehen, und falls dies der Fall war, wollte er darüber in Kenntnis gesetzt werden, um womöglich Schlimmeres zu verhindern. Ardric ging zu ihr hinüber und trat vor sie.
 
 "Wenn ich möchte, kann ich dich auch zwingen, mir zu sagen, wer das war.
 
 Ich könnte mir dein Handy aus deiner Hosentasche herausholen und einfach selbst nachschauen, wer dieser Niemand ist." Sein Blick war hart, doch Mimma wollte nicht nachgeben. Wenn er wüsste, was sie getan hatte, würde er ihr die Hölle heiß machen, und sein Vertrauen wollte sie auch nicht verlieren. Nicht jetzt, wo sie endlich mehr Freiheiten hatte und ohne seine ständige Beobachtung einen Fuß auf die Straßen setzten durfte. Außerdem wollte sie Raven baldmöglichst wiedersehen.
 
 "Wenn du das tust, werde ich dich für immer hassen!
 
 Ich habe auch ein Anrecht auf Privatsphäre!", hielt sie ihm entgegen.
 
 "Ich will dich doch nur beschützen, Mimma, und das geht nur, wenn du völlig offen mit mir bist", erklärte er ihr. Seine Stimme war ruhig, doch sie kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass er seine Wut unterdrückte.
 
 "Ich bin ein Vampir!
 
 Du brauchst mich nicht zu beschützen, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.
 
 Wäre ich so hilfsbedürftig, wie du glaubst, hätten mich die Vampirjäger von letzter Nacht kalt gemacht!
 Aber wie du siehst, stehe ich hier vor dir und es geht mir gut!", entgegnete sie ihm trotzig. Ardric machte große Augen, als er das Wort Vampirjäger
 wahren Tot sterben ließ. Er bereute sein damaliges Handeln nicht, doch nun konnte er sich in die Situation einfühlen und verstand, weshalb Adam so war, wie er war. Aus den Irrtümern seines Machers konnte er lernen, um nicht dieselben Fehler bei Mimma zu wiederholen. 
 
 Da sie sich jedoch zu keiner der Fragen äußerte, war ihr Schweigen Antwort genug für ihn. 
 
 Mimma wandte ihren Blick ab, denn sie konnte ihm nicht mehr länger in die Augen sehen, ohne endgültig schwach zu werden, und anlügen wollte sie ihn auch nicht. So bevorzugte sie es, sich lieber zu diesem Thema auszuschweigen.
 
 "Ich werde herausfinden, wer dieser unbekannte Niemand ist. 
 
 Auf die eine oder andere Art und Weise.
 
 Aber ich verspreche dir, dass ich es irgendwann erfahren werde!" Sein anklagender, alles durchdringender Blick haftete auf ihrer Seele und brannte wie Feuer in ihrem Herzen. Gewissensbisse plagten sie. Doch nun gab es kein Zurück mehr. Sie hatte sich auf das Spiel mit dem Feuer eingelassen. Nun konnte sie nur noch hoffen, sich an den Flammen nicht zu verbrennen.
 
 Eigentlich hätte es ihn nicht so aufwühlen dürfen, dass sein Protegier ihm nicht sagen wollte, mit wem sie sich herumtrieb, doch es traf ihn. Es lag nicht nur daran, dass er Mimmas Macher war und sie dadurch eine besondere Bindung zueinander hatten. Er empfand mehr für sie, als er es eigentlich als ihr Schöpfer sollte. Seit Langem verspürte er wieder so etwas wie Zuneigung für jemanden. Und das war ausgerechnet die dunkelhaarige Schönheit, die teils schuldbewusst, teils trotzig ihren Blick von ihm abgewandt hatte. Doch so leicht gab er sie nicht auf. Er wollte ihr zeigen, dass er der Richtige für sie war und niemand sonst.
 
 "Dieses Gespräch war sehr ermüdend für mich.
 
 Du kannst jetzt gehen.
 
 Flora hat dein Zimmer für dich hergerichtet." Ardric nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.
 
 "Gute Nacht.
 
 Schlaf gut, meine Schöne", hauchte er mit dünner Stimme. Hätte Mimma weinen können, wären ihr nun die Tränen ungehalten über die Wangen gelaufen, wie schimmernde Perlen der Reue.

*****


Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, ließ sie sich auf das Himmelbett nieder und streckte sich der Länge nach aus. Mimma seufzte zufrieden und ließ die Ruhe auf sich wirken. Das Bett war bequem. Obenauf lag eine prunkvolle mit Goldperlen bestickte Tagesdecke. Bei näherer Betrachtung sah die Decke aus wie ein gut erhaltenes Relikt aus vergangenen Zeiten. Es schmeichelte ihr, dass die Ältesten ihr eine solche Kostbarkeit anvertrauten. Selbst der Geruch von zurückliegenden Epochen haftete noch an ihr. Ein seltsamer Geruch, der ihr nun bewusst machte, wie einsam sie sich in dem geräumigen Zimmer und dem großen Bett fühlte. Weder die hellen Farben, noch die kunstvoll handgeknüpften Wandteppiche, konnten etwas daran ändern. 
 
 Womöglich hatte sie sich doch zu früh von Ardrics Fürsorge losgesagt?
 
 Sollte sie klein beigeben und wie ein reumütiger Hund zurück unter seine Bettdecke gekrochen kommen, nur um der Einsamkeit zu entfliehen?
 
 Nein!
 
 Nicht umsonst hatte sie sich endlich ein kleines Stück Freiheit erkämpft und das wollte sie unter keinen Umständen wieder aufgeben müssen. Es war alles eine Frage der Ausdauer. Je länger sie diesen Zustand aushielt, desto mehr würde sie sich daran gewöhnen. 
 
 Ein müdes Lächeln zeichnete sich auf Mimmas Lippen ab. Sie kam sich töricht vor, denn eigentlich war sie gar nicht so alleine, wie sie sich im Moment zu fühlen glaubte, da Ardrics Zimmer direkt neben ihrer neuen Residenz lag. Sie wurden lediglich von einer dicken Steinmauer räumlich getrennt. Sie biss die Zähne zusammen und verdrängte den Gedanken der Einsamkeit ganz tief in einem Winkel ihrer Seele, zusammen mit all den anderen beiseitegeschobenen Empfindungen, die ihr im Weg standen. Blieb nur zu hoffen, dass sie dieser Verdrängungsmechanismus nicht irgendwann wieder einholen würde.
 
 Mit langen Fingern pfriemelte sie geschickt nach ihrem Handy, das tief in der Hosentasche steckte. Als sie es endlich aus seinem engen Gefängnis hervorgeholt hatte, las sie auf dem Display in großen Lettern CORVUS. Dies war die lateinische Bezeichnung für Rabe und somit ein Deckname für Raven Black. Natürlich war ihr klar, dass so ziemlich jeder Vampir in den klösterlichen Gemäuern, der bereits mehr als hundert Jahre auf der Erde wandelte, dieser toten Sprache mächtig war. Doch kaum einer würde die Bezeichnung Rabe mit dem Bruder von Baddo, dem Werwolf, in Verbindung bringen, falls es jemals dazu kommen sollte, dass ihr Mobiltelefon in die falschen Hände geraten geriet. 
 
 Er hatte ihr eine Textnachricht geschickt. Mimma öffnete sie und las den Inhalt, Wort für Wort.

Die letzte Nacht mit dir war unbeschreiblich schön

An meinen sehnsüchtigen Lippen klebt noch immer dein süßer Geschmack

Ich vermisse dich und kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen!

 
 Immer und immer wieder las sie die Worte und grinste dabei über beide Ohren, wie ein verknallter Teenager. Seit Langem hatte sie etwas in ihrem Leben gefunden, was sie glücklich machte. Und dazu hatte sie erst sterben und als Vampir wiedergeboren werden müssen.
 
 Nichts leichter als das!
 
 Voller Freude schnappte sie sich eines der bauschigen Kopfkissen, umarmte es und presste es sich auf ihr Gesicht, so als ob sie ihre Wange an Ravens Brust schmiegen würde. 
 
 Während sie sich vergnügt in ihrem Bett wälzte, hatte sie nicht bemerkt, wie jemand unaufgefordert in ihr Zimmer gekommen war und sich bereits ihrem Bett genähert hatte. Erst als Mimma ein leises Kichern hörte, erschrak sie, richtete sich in den zerwühlten Laken wieder auf und warf dem ungebetenen Gast ein Kissen entgegen, als sie in Sekundenbruchteilen sah, wer vor ihr stand.
 
 "Hey, nicht so doll!", lachte Flora auf und war der Kissenattacke blitzschnell ausgewichen. Mimma schnaubte eingeschnappt.
 
 "Dieses rechteckige, wuchtige Stück Holz nennt man Tür.
 
 Und für gewöhnlich klopft man erst an, bevor man einfach so ein Zimmer betritt!", schimpfte sie.
 
 "Sei mir bitte nicht böse, aber ich habe angeklopft, doch du hast es nicht gehört.
 
 Ich war gerade auf dem Weg zu Talon, als ich dein vergnügtes Quieken hörte.
 
 Da wurde ich neugierig.
 
 Und als du nicht reagiert hast, wollte ich wissen, was dich so in Ekstase versetzt hat.
 
 Ich konnte ja nicht wissen, dass du gerade dein Kopfkissen abknutschst", meinte der wilde Lockenkopf und zog belustigt beide Augenbrauen hoch. Dann setzte sich Flora zu ihr auf das Bett und beäugte sie neugierig.
 
 "Ja das...ähm...mir war nur langweilig, mehr nicht.
 
 Mir war nicht bewusst, dass man in seinen eigenen vier Wänden nicht tun und lassen kann, was man möchte.
 
 Du hättest mich ja auch beim Sex erwischen können! 
 
 Da gibt man meistens auch merkwürdige Geräusche von sich", zeterte sie, weil sie sich ertappt fühlte.
 
 "Mach dich nicht lächerlich.
 
 So eine bist du nicht!", prustete Flora und schüttelte ihren Kopf. Die kleinen haselnussbraunen Locken wippten hin und her und ließen sie noch niedlicher wirken. Ihr bezauberndes Aussehen verleitete womöglich andere, sich davon täuschen zu lassen, die sie nicht kannten und womöglich deswegen unterschätzten. Doch Mimma wusste, wen sie vor sich hatte, und nahm sich vor ihrer Listigkeit in Acht.
 
 "Woher magst du wissen, zu was ich fähig bin?
 
 Stille Wasser sind für bekanntlich tief", gab Mimma vielsagend von sich und nahm sich erneut ein Kopfkissen. Doch diesmal, um sich daran festzuhalten, denn Floras Anwesenheit machte sie nervös. Wenn sie ihre Gabe einsetzte, würde sie binnen kürzester Zeit herausfinden, was sie zu verheimlichen versuchte. Und Floras dauerhaft anhaltendes Honigkuchengrinsegesicht vermochte die für Mimma unbehagliche Situation nicht angenehmer zu machen. 
 
 Man konnte nie wissen, ob sie, während sie so unscheinbar lächelte, indessen versuchte, das Seelenbild ihres Gegenübers zu lesen, oder nicht.
 
 "Komisch.
 
 Etwas scheint dich zu beschäftigen. Es macht die glücklich, doch es birgt auch eine gewisse Gefahr in sich", las Flora wie selbstverständlich in Mimmas innerster Gefühlswelt, als ob sie ein offenes Buch vor sich liegen hatte.
 
 Nun. So viel dazu, ob Flora gerade ihre Gabe anwandte oder nicht.
 
 "Lass das gefälligst!
 
 Ich habe dich nicht darum gebeten, in meinen Gefühlen und Gedanken herumzustochern!", maßregelte Mimma sie und vergrub ihre Finger im Kissen. 
 
 "Hat dich etwa Ardric dazu angestachelt?
 
 Das sieht ihm ähnlich sich etwas zu holen, egal wie und für welchen Preis!", schimpfte Mimma, während sie verbissen versuchte, ihr Geheimnis nicht offenzulegen. Doch sie wusste nicht wie. 
 
 Plötzlich gab Flora einen erschrockenen Laut von sich und sog die Luft scharf ein. Ihre Augen waren geweitet und ihre Mimik war ausdruckslos. Nun hatte sie es also doch herausgefunden. Mimma ließ den Kopf hängen, denn sie konnte Flora nicht in die Augen schauen, während sie verzweifelt nach Worten der Erklärung suchte.
 
 "Ich...ähm...ich weiß nicht, wie ich das erklären soll...", stammelte sie beschämt und zupfte nervös am Kissen herum.
 
 "Wieso kann ich nichts mehr sehen?
 
 Es ist, als ob sich eine Mauer aus einer zähflüssigen schwarzen Masse vor mir aufgebaut hätte, durch die ich nicht durchkomme!
 
 Wie machst du das?", fragte Flora verblüfft. An ihrem abwesenden Blick konnte man erkennen, dass sie noch immer nach einem Weg suchte, durch die Mauer zu brechen, die Mimmas Seelenbild und somit ihr Geheimnis beschützte. Der Geheimniskrämerin fiel ein Stein vom Herzen, dass ihre Affäre von der Seelenleserin doch nicht entdeckt wurde. Jedoch war sie ebenso überrascht wie Flora, denn für gewöhnlich konnte sie noch immer jedes verborgene Mysterium zutage fördern. Sie wusste nicht, wie sie es anstellte, doch sie erkannte die Chance, die ihr gegeben wurde, ihre geheime Liebschaft so lange wie möglich zu verbergen, bis womöglich irgendwann der richtige Zeitpunkt gekommen sein würde, sich den Anderen mitzuteilen. Doch bis es soweit war, fühlte sie sich sicher.
 
 "Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich das mache, Flora.
 
 Vielleicht ist es ein Nebeneffekt meiner eigenen Gabe?" Flora stand vor einem Rätsel. Sie wollte und konnte es partout nicht verstehen, wie jemand ihrer Gabe, die bisher noch nie versagt hatte, widerstehen konnte. Der Gedanke, sich zum ersten Mal eine Niederlage eingestehen zu müssen, zermürbte sie zusehends. Sogar ihre Lockenpracht schien an Sprungkraft verloren zu haben und schlapp herunterzuhängen.
 
 "Flora, es tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, wie ich das mache", meinte Mimma wahrheitsgetreu. In ihr kam ein Gefühl auf, als ob sie sich bei Flora entschuldigen müsste.
 
 Doch wofür?
 
 "Ich muss jetzt gehen." Flora sprang elegant wie eh und je vom Bett herab und eilte auf die Zimmertür zu.
 
 "Sehen wir uns dann später?", rief ihr Mimma hinterher.
 
 "Aber gewiss doch", erwiderte Flora mit dünner Stimme, bevor sie in den Flur entschwand und die Tür leise hinter sich schloss. Mimma war ratlos. So hatte sie Flora noch nie zuvor gesehen. Sonst war sie eine stets fröhliche und ausgelassene Persönlichkeit, die nie müde wurde zu lächeln. Doch dieses für sie verstörende Erlebnis hinterließ Spuren bei ihr. 
 
 Lange verweilte Mimma gedanklich nicht mehr bei Flora, denn der Vibrationsalarm ihres Mobiltelefons ertönte. Es war wieder eine Nachricht von CORVUS.

Ich vermisse dich

Ich schmecke dich

Ich brauche dich

Du hast mein Herz gestohlen und ich überlasse es mit Freuden in deiner Obhut

 
 Das waren die schönsten und romantischsten Worte, die ihr jemals jemand gesagt hatte. Und es tat ihr gut, so etwas zu lesen. Raven gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Nun war sie es, die wie ein Honigkuchenpferd bis über beide Ohren grinste. Verträumt umarmte sie wieder eines der Kopfkissen und dachte nun intensiv über ihre Liebelei mit dem Wolfsjungen nach. 
 
 Die Gefahr und das Verbotene hatten durchaus ihren Reiz und verstärkten das Gefühl der Verliebtheit. Und da sie wusste, dass ihr Geheimnis nun sicher war, gab sie sich ihren Empfindungen ganz und gar hin, denn sie musste nicht mehr befürchten, dass Flora mit ihrer Gabe etwas herausfinden könnte. Raven und sie waren sicher. Vorerst.

*****


An diesem Tag war nicht viel los gewesen im Wolf's Howl. Die letzten zwei Gäste verließen die Bar zeitig, bei Einbruch der Dunkelheit und gaben Raven reichlich Trinkgeld. Er hatte extra für sie die Grillplatte angemacht, um ihnen Steaks zu braten. Das Geld deckte gerade so die Unkosten für das verbrauchte Gas und den Strom. 
 Doch Raven machte sich nichts daraus, denn er betrieb die Bar eher als Hobby, als damit reich zu werden. Zudem hatte er aus früheren Tagen, als er sich seine Zeit mit Pokerspielen vertrieb, ein dickes finanzielles Polster, worauf er zurückgreifen konnte, falls die Einnahmen aus der Bar nicht genügten, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Ein solcher Fall traf jedoch selten ein, da Raven ein eher genügsames Leben führte.
 
 Aus schnellen Autos machte er sich nichts, noch aus teurer Markenkleidung, oder gar protzigem Schmuck. Er brauchte keinen Luxus, um glücklich und zufrieden zu sein. Im Gegenteil. Gerade die schlichten und einfachen Dinge fanden bei ihm Anklang. 
 
 Das Einzige, was ihm im Leben noch fehlte, war die richtige Partnerin an seiner Seite. Dank seinem guten Aussehen hatte er keinerlei Schwierigkeiten, Frauen kennen zu lernen. Es waren viele Frauen. Die unterschiedlichsten Typen. Doch eines hatten alle gemeinsam. 
 Sie boten sich ihm an, ohne dass er sich um ihre Aufmerksamkeit bemühen musste, und dieses Verhalten sagte ihm nicht zu. Er war ein Mann und wollte seine Beute erobern und sie nicht bereits erlegt auf seiner Türmatte vorfinden. Kein Jäger hatte Freude daran, wenn sich seine Beute freiwillig vor die Flinte warf. 
 
 Seit jener Nacht, in der er Mimma im Entity of Night zum ersten Mal begegnet war und sich in ihren endlos tiefen Augen verloren hatte, war seine Suche beendet. Sie hatte das gewisse Etwas, was er bei all den anderen Eroberungen vermisste. Er wollte sie haben und dafür wäre er bereit gewesen, alles zu tun, was nötig war. 
 Und da sein Wunsch nun endlich erfüllt wurde, war sein Glück perfekt.
 
 Natürlich hatte keiner der Beiden vorher ahnen können, dass sie zwei unterschiedlichen Arten angehörten, die sich schon bekämpft hatten, als die Zeitrechnung der Menschheit auf Erden begann. Wesen, die man nur aus Comics, Büchern und Filmen kannte, an deren Existenz man nicht einmal im Traum geglaubt hätte.
 
 Doch da waren sie nun. Ein Werwolfsjunge und ein Vampirmädchen, die gegen alle Gesetze verstießen, die es wohl gab. Eine moderne Version von Romeo und Julia, nur mit übernatürlichen Wesen. Eine geheime und romantische Liebe, die aber nicht mit dem Tod der Liebenden enden durfte. 
 Raven war willens, sich jeder Herausforderung zu stellen, um seine geliebte Mimma nicht mehr zu verlieren. Doch bis sie sich endlich wieder sahen, musste er sich mit der neuzeitlichen Version von Liebesbotschaften zufrieden geben, um den süßen Trennungsschmerz zu lindern. Anstelle von Liebesbriefen gab es schlüpfrige Textnachrichten und Liebesbekundungen via Smartphone. Der Vorteil daran war, dass er nicht Tage auf eine Antwort von Mimma warten musste, denn eine virtuelle Nachricht traf binnen Sekunden beim Empfänger ein. Sein Mobiltelefon lag stets in seiner Nähe, immer griffbereit, mit einem sehnsüchtigen Blick auf das dunkle Display, in der Hoffnung, eine Nachricht von ihr zu erhalten.
 
 Da es nicht den Anschein hatte, dass sich an diesem Abend noch weitere Gäste einfinden würden, beschloss Raven als Inhaber kurzerhand, Feierabend zu machen. Er räumte das Geschirr weg, wischte Tische und Tresen ab und verriegelte die Eingangstür. Nachdem er die Lichter ausgeknipst hatte, begab er sich in seine Wohnung, um den Abend gemütlich vor dem Fernseher ausklingen zu lassen. Zwar hätte er mit Freunden auf die Piste gehen können, doch ohne Mimma hatte er zu nichts so recht Lust. 
 
 Mit einer Tüte Kartoffelchips und einem kühlen Bier machte er es sich auf seiner Couch bequem. Das Fernsehprogramm gab nicht wirklich viel her. Die Wahl fiel auf einen anspruchslosen Actionfilm, von dem er kaum etwas mitbekam. 
 Seine Gedanken waren weit weg, bei Mimma, als jemand wie wild geworden gegen seine Haustür trommelte. 
 Die unerwartete Ruhestörung ließ ihn aufgeschreckt von der Couch hochfahren. Starrte er gerade noch gedankenverloren auf das bunte Treiben des Flimmerkastens, so war nun seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Tür gerichtet. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. In diesem Moment fühlte er sich wie ein Hund, der sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, um seinem Gegner zur Warnung seine Aufregung und Aggression zu demonstrieren. 
 
 Mit angespannten Muskeln und geballten Fäusten wartete er auf ein weiteres Zeichen, denn das Trommeln gegen die Tür ebbte ab und verstummte zu einer bedrohlichen und unheimlichen Stille.
 
 Hatten Ardric Donovan und die anderen Vampire herausgefunden, dass er und Mimma eine heimliche Beziehung hatten?
 
 War dies nun das Todeskommando, das zu ihm gesandt wurde, um der verpönten Liebelei ein Ende zu setzen?
 
 Raven blickte seinem Tode mutig entgegen, denn er wusste, dass er es niemals gegen mehrere Vampire aufnehmen konnte. Er hatte keine Angst davor zu sterben. Doch er wusste auch, dass sein Ableben nicht ungesühnt bleiben würde. Sein Vater und die anderen Rudelmitglieder würden sich rächen und ein unerbittlicher Kampf würde ausbrechen. Alle Versuche, Vampire und Werwölfe zu versöhnen, und den Krieg endlich zu beenden, würden mit seiner unnötigen Ermordung hinfällig werden. 
 
 Das Einzige, was ihn traurig stimmte, war die Erkenntnis, dass er seine geliebte Mimma niemals wiedersehen würde. 
 
 Was würde nun mit ihr geschehen?
 
 Würden sie sie bestrafen, oder hatten sie ihr bereits wehgetan?
 
 Raven war auf alles gefasst, nur nicht auf das.
 
 "Mach endlich die verdammte Tür auf, oder ich werde sie eintreten!", raunte eine tiefe Stimme. Zwar hatte er diese Stimme eine halbe Ewigkeit nicht mehr vernommen, doch er erkannte sofort, zu wem sie gehörte. Langsam ging er auf die Haustür zu und zögerte, sie zu öffnen, denn er wusste nicht, ob er sich auf die Rückkehr seines Bruders freuen sollte, oder nicht. Doch dann gab er sich einen Ruck und ließ ihn eintreten, schließlich war er trotz allem, was geschehen war, sein Bruder und womöglich hatte er während seiner Abwesenheit die Zeit genutzt, um nachzudenken und zu erkennen, dass sein Handeln in der Vergangenheit falsch gewesen war. Kaum hatte Raven die Tür geöffnet, stürmte Colin an ihm vorbei und stieß ihn unsanft zur Seite. Von einer anständigen Begrüßung schien er nichts zu halten.
 
 "Wie ich sehe, bist du noch immer so aufbrausend und ungestüm wie früher. 
 
 Na ja, Taktgefühl gehörte ja noch nie zu deinen Stärken", meinte Raven und hieß seinen Bruder auf diese Weise willkommen. Colin überhörte die Stichelei und schnupperte aufgeregt herum, so wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hatte. Voller Skepsis beobachtete er seinen älteren Bruder und fragte sich, was in ihn gefahren war.
 
 "Ich weiß zwar nicht, was du glaubst zu riechen, aber ich kann dir sagen, dass ich dich rieche. 
 
 Du miefst schlimmer als ein Rudel Wölfe!" Er rümpfte die Nase, denn der Gestank war unerträglich.
 
 "Und wie siehst du überhaupt aus?
 
 Du stehst ja förmlich vor Dreck! 
 
 Schon mal etwas von Wasser und Seife gehört? Es gibt etwas in unserer heutigen Zeit, das sich Dusche nennt, und du brauchst dringend eine!
 
 Und neue Klamotten ebenfalls. 
 
 Diese löchrigen Stofffetzen stellen nur noch schemenhaft das dar, was sie mal waren." Raven war entsetzt über den Zustand von Colin, doch der ging überhaupt nicht auf ihn ein. Er rannte in jede Ecke und beschnupperte jedes Möbelstück in der Junggesellenbude, bis er vor der Couch zum Stehen kam. Wie ein aufgeregter junger Hund, der das Versteck eines saftigen Schinkens entdeckt hatte, beschnupperte er die Garnitur. Raven kam dieses Szenario unwirklich vor. Monatelang hatte er kein einziges Lebenszeichen von seinem Bruder erhalten und nun stand er vor ihm und war damit beschäftigt, an seiner Couch herumzuschnüffeln, anstatt ihm zu erklären, wo er gewesen war, was er getan und warum er sich nicht bei ihm oder seinem Vater gemeldet hatte.
 
 "Wo ist sie?" Colin fixierte Raven mit einem kühlen und starren Blick.
 
 "Wo ist wer?
 
 "Willst du mich für dumm verkaufen?
 
 Ich kann sie überall riechen, diesen ekelhaften Blutsauger!" Nun dämmerte es Raven, warum sich Colin so merkwürdig benahm. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und musterte ihn. Die Enttäuschung darüber, dass sein Bruder sich kein Bisschen verändert hatte, war ihm anzusehen.
 
 "Wenn Vater erfährt, dass du dich mit Vampirschlampen einlässt, wird er sicherlich rasend vor Wut." Raven spürte die Abscheu, die in diesen Worten mitschwang. 
 
 "Das denke ich nicht.
 
 Es hat sich einiges geändert, seit du ohne ein Wort des Abschieds verschwunden bist. Vater und das restliche Rudel wollen mit den Vampiren endgültig Frieden schließen. Wir haben die Bar sogar zu einer neutralen Zone erklärt.
 
 Außerdem verbiete ich dir, sie eine Schlampe zu nennen!
 
 Mimma ist ein anständiges Mädchen und ich...ich liebe sie!", erwiderte Raven und konnte seinen Ärger über die Ignoranz seines Bruders nur schwer unterdrücke. Colins Augen weiteten sich. Er war fassungslos.
 
 "Du tust was?", herrschte er ihn an. Raven blieb standhaft und ließ sich von der derben Gestalt seines Bruders nicht beeindrucken. Plötzlich fing Colin zu lachen an, was Raven irritierte. 
 
 Ob Colin glaubte, er habe einen Witz gemacht?
 
 "Ihr seid alles Narren, wenn ihr glaubt, dass sich unsere stolze und majestätische Rasse mit einer unwürdigen und niederen Lebensform anfreunden wird.
 
 Schon bald ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich alle Vampire endgültig auslöschen werde. 
 
 Wenn der Mond im Zeichen des Blutes steht, wird die Rasse der Vampire untergehen und mit ihr deine kleine Vampirschlampe!" Raven verstand nun gar nichts mehr.
 
 War sein Bruder nun endgültig übergeschnappt und hatte seinen Verstand verloren?
 
 "Das ist doch alles Unsinn, was du da erzählst!", fuhr er ihn an. Colin verzog seine Lippen zu einem schiefen und unheilvollen Grinsen.
 
 "Ich habe ein altes Schriftstück in die Hände bekommen, in dem beschrieben steht, wie man alle Vampire dieser Erde auslöschen kann.
 
 Bald ist es soweit, dann kann ich das Ritual vollziehen.
 
 Dann beherrschen nur noch die Werwölfe die Welt, so wie es sich gehört." Colin klang viel zu selbstsicher und überzeugt davon, als dass das eine Lüge sein konnte. Raven befürchtete, dass dies keine leeren Worte waren. Langsam begriff er, was das zu bedeuten hatte, und war erschüttert über die Pläne seines Bruders. Er versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, indem er ihm ins Gewissen redete.
 
 "Colin, überleg doch mal!
 
 Willst du wirklich den Tod so vieler Seelen auf dem Gewissen haben?
 
 So etwas zu tun, wäre völliger Wahnsinn!
 
 Du kannst nicht Gott spielen und eine ganze Art auslöschen. Das kannst du einfach nicht tun!" Raven war verzweifelt, denn alles, woran er denken konnte, war, dass er Mimma womöglich nie wiedersehen würde. Colin funkelte ihn böse an und bäumte sich vor ihm auf.
 
 "Was ich kann und was nicht, wirst du schon bald mit eigenen Augen sehen.
 
 Und jetzt geh mir aus dem Weg, bevor ich mich vergesse.
 
 Du bist ein Verräter unseres Blutes!
 
 Ein zahmes Schoßhündchen für eine gelangweilte und kalte Vampirpussy! Alleine die Vorstellung macht mich krank!" Dann trat Colin dicht an seinen jüngeren Bruder heran und sah ihn mit solch einer Verachtung in den Augen an, dass es ihn schauderte.
 
 "Für mich bist du gestorben, kleiner Bruder. Ein Sympathisant von Vampiren hat kein Anrecht auf einen Thron!
 
 Da ist es kein Wunder, dass du deine Erstverwandlung noch nicht vollzogen hast.
 
 Du bist nicht würdig, dass das Blut von Generationen mächtiger Werwölfe, durch deine Adern fließt. Wenn der Tag gekommen ist, wirst du mit deinen Vampirfreunden jämmerlich untergehen und ich werde dir keine Träne nachweinen!" Mit diesen Worten stieß er Raven gegen die Brust, der wie betäubt zur Seite taumelte, damit Colin an ihm vorbeigehen konnte. 
 Ohne ein weiteres Wort verließ ihn sein Bruder zum zweiten Mal. Doch dieses Mal war es ein Abschied für immer.
 
 Raven lehnte mit dem Rücken an der Tür. Ihm war übel und er fühlte sich hilflos. Völlig desillusioniert sackte er in sich zusammen und kauerte auf dem Boden.
 
 Wie um alles in der Welt sollte er dazu in der Lage sein, Colin aufzuhalten, um die Vampire vor der Ausrottung zu bewahren? 
 
 Und was noch viel wichtiger war. Wie konnte er Mimmas Leben retten?

*****


Ardric war bedrückt. 
 
 Mimmas plötzlicher Sinneswandel, ihre Privatsphäre einzufordern, und die somit entstehende Geheimniskrämerei missfielen ihm. Doch was ihn am meisten daran ärgerte, war die Tatsache, dass ein Mann in ihr Leben getreten war, von dem er keinerlei Informationen hatte. Ein wildfremder Mann, der nun das zu bekommen schien, was er sich eigentlich erhoffte. Zudem quälte ihn die Frage, ob der Unbekannte menschlich oder ein Vampir war. Es störte ihn immens, dass er nicht wusste, wann und wo sie sich begegnet waren und wie die Beziehung eigentlich erst zustande gekommen war. 
 
 Und überhaupt?
 
 Was war das für eine Beziehung?
 
 War das nur eine Spielerei für Mimma, eine kleine Ablenkung, oder hegte sie etwa ernstzunehmende Gefühle für den Mann?
 
 Ardric wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie weit sein Zögling mit dem Rivalen bereits gegangen war, der seine Pläne, die dunkelhaarige Schönheit für sich zu gewinnen, durchkreuzte. 
 
 Da ihn das Gefühl überkam, die Wände in seinem Schlafgemach würden immer näher rücken und ihn zerquetschen, verließ er seine Ruhestätte und wanderte durch die verlassenen Katakomben des Klosters. Doch auch dort empfand er die massiven Steinwände mehr als beklemmend. Selbst die feuchte und nach Erde riechende Luft kam ihm unangenehm vor, denn er glaubte, den dezenten Geruch von Fäulnis wahrzunehmen. Eine Nuance des Moders, die ihm bisher noch nicht aufgefallen war.
 
 Es war ihm einfach nicht möglich, seinen Gedanken zu entfliehen, die sich wie Blutegel an ihm festsogen und nun am scheußlichsten Gift von allen labten. An der Eifersucht, die mehr und mehr Besitz von ihm ergriff. 
 Der sonst so vor Selbstsicherheit strotzende Vampir, brauchte jemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Denn Ardric befürchtete, dass er sonst etwas tun könnte, was er im Nachhinein womöglich bereuen würde. Diese Einsicht war für ihn eine bittere Pille, die er nur schwer schlucken konnte. Vor allem aber ein immer wieder kehrender Gedanke machte ihm zu schaffen.
 
 Hatte Mimma bereits mit dem anderen Mann geschlafen? 
 
 Ein ersehntes Vergnügen, das ihm selbst bisher verwehrt geblieben war. Doch er brauchte sich nichts vorzumachen. Er konnte aus seinem eigenen Erfahrungsschatz schöpfen, um zu dem Ergebnis zu kommen, dass Vampire eine enorm hohe Libido hatten, die kein Maß zu haben schien. Wenn sich also einem Vampir eine Möglichkeit eröffnete, seine sexuelle Lust zu stillen, würde er sie auch ergreifen.
 
 Natürlich hatte sie es bereits mit ihm getrieben und bestimmt nicht nur einmal!
 
 Wütend schlug Ardric mit der geballten Faust gegen die solide und steinerne Mauer, die sich direkt neben ihm auftat. Das Mauerwerk trug kaum einen Schaden davon, im Gegensatz zu seiner Hand. Man konnte hören, wie sich seine Fingerknöchel zusammenstauchten und dabei splitterten. 
 
 Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Arm, bis hin zur Schulter. Ardric biss die Zähne fest zusammen und verdrängte die Empfindung. Er sah sich seine deformierte Hand an und beobachtete, wie seine Knochenbrüche heilten und wieder ihren vorherigen Urzustand annahmen. Selbst der Heilvorgang war ein wenig schmerzhaft. Der groß gewachsene Vampir mit den hypnotisch lavafarbenen Augen betrachtete seine Hand von beiden Seiten. Sie sah wieder völlig unversehrt aus. Ardric wusste, dass ihm die willentliche Selbstzerstörung nicht weiterhelfen konnte, um auf andere Gedanken zu kommen. Ein anständiges Gespräch von Mann zu Mann war nötig, um sein Gemüt zu beruhigen. Und er wusste genau, wer mit seinen tiefgründigen Ratschlägen dazu in der Lage war.
 
 Kurzerhand suchte er seinen treuen Freund Talon auf. Ohne irgendwelche Höflichkeitsformen zu beachten, stürmte er ohne Vorwarnung in die Gemächer des ruhigen und besonnenen Kumpans. Er hatte gar nicht bedacht, dass er womöglich die traute Zweisamkeit von Talon und Flora stören könnte, doch er hatte Glück. Beide saßen an einem Tisch und sahen ihn verwundert an, als er unangekündigt in ihr Liebesnest hineinplatzte.
 
 "Talon. Auf ein Wort, bitte!", rief er ihm zu und stand ungeduldig in der Tür. Seine bläulich-violetten Augen, die an geschliffene Loliten erinnerten, in denen sich das schummrige Kerzenlicht brach, schimmerten. Durch seine leicht gebräunte Haut stach die einzigartige Schönheit seiner Augen umso mehr hervor, als sie es ohnehin schon taten. In seiner Miene war keinerlei Regung zu erkennen, dass er über die unhöfliche Störung verärgert sein könnte. 
 Die Freundschaft mit Talon konnte man mit der kostbaren Orchideenart Vanda vergleichen, deren ebenfalls bläulich-violette Färbung einen seltenen Augenschmaus darbot. Nicht oft gab es zwischen Vampiren ein derart seltenes Band, wie zwischen dem blonden Hünen und dem bedachtsamen Beau. 
 
 Talon kam seiner Bitte nach und folgte ihm hinaus in den großzügig angelegten Klosterhof. Er erkannte an Ardrics schneller Gangart, dass ihn etwas umtrieb. Talon blieb einige Schritte hinter ihm und wartete darauf, dass er das Wort an ihn richtete. Im Hof angekommen, blieb Ardric endlich stehen und wartete darauf, dass sein Freund zu ihm aufschloss. Erst dann gingen sie gemächlichen Schrittes nebeneinander her. Ardric ließ seine Blicke über den Garten schweifen, denn dieser war überraschend stark mit Grünzeug bewachsen. Überall sprossen Pflanzen, wo vor einer Weile noch karges Erdreich zu erblicken gewesen war. 
 
 "Was ist denn hier passiert? Was ist das alles?", fragte er und sah sich die grüne Oase an, von der die verschiedensten Düfte ausgingen. Es waren starke ätherische Öle, die den empfindlichen Geruchssinn eines Vampirs irritieren konnten. Ardric verzichtete auf ein gereiztes Geruchsorgan und stellte seine Atmung ein.
 
 "Das haben wir Luna zu verdanken.
 
 Sie konnte die Ältesten davon überzeugen, dass sich das Anlegen eines Kräutergartens als eine neue Einnahmequelle lohnen würde.
 
 Die Menschen nutzen Kräuter in den verschiedensten Formen. Als Tee, Tinktur oder Creme, für die Schönheit oder als Medizin, für allerlei Gebrechen.
 
 Vor allem die Raritäten in der Kräuterwelt, die schwer zu bekommen sind, haben es den Menschen angetan. Dafür sind sie bereit, jeden noch so hohen Preis zu bezahlen", erklärte Talon. Ardric ging in die Knie und beäugte eine Pflanze, die für ihn schlichtweg wie Unkraut aussah.
 
 "Wozu soll denn bitte dieses Gestrüpp gut sein?" Er riss eines der wirsingähnlichen Blätter ab, die stängellos in einer Rosettenform aus dem Boden wuchsen. Dann schnupperte er daran, um es kurz darauf mit einem desinteressierten Blick auf den Boden zu werfen.
 
 "Das ist eine Mandragora Officinarum.
 
 Nicht die unscheinbaren Blätter sind von Belang, sondern ihre bis zu 90 Zentimeter lange und fleischige, meist zweigeteilte Wurzel." Nun schien Ardric doch interessiert zu sein, denn er sah Talon mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll an, um mehr zu erfahren.
 
 "Je nach Art der Anwendung und der Dosierung wird dieses Nachtschattengewächs zum Beispiel als Aphrodisiakum verwendet, oder auch als Schmerzmittel. Selbstverständlich kann eine Überdosis auch tödlich sein."
 
 "So so, also tödlich", wiederholte Ardric langsam und bekam einen seltsam verklärten Gesichtsausdruck, der Talon nicht behagte. Unauffällig versuchte er vom Thema abzulenken.
 
 "Natürlich findet man hier noch allerhand andere Kräuter.
 
 Luna scheint eine richtige Veranlagung für Pflanzen zu haben! Hinter vorgehaltener Hand wird sie sogar als Kräuterhexe bezeichnet", informierte er Ardric schmunzelnd.
 
 "Von mir aus kann sie gerne aus Scheiße Gold machen, wenn sie das möchte!", meinte Ardric abfällig und beendete somit die Kräuterkunde. Mit dieser Bemerkung gab er unmissverständlich zu verstehen, dass er genug davon hatte. Talon bemerkte den Missmut, der in seiner Stimme lag.
 
 "Wie kann ich dir helfen, mein Freund?
 
 Du wolltest mit mir reden und hier bin ich." Ardric verweilte mit seinem Blick noch einige Momente bei dem sichtbaren Teil der Mandragora, bevor er sich ihm zuwandte.
 
 "Es ist wegen Mimma.
 
 Sie scheint mir zu entgleiten. Es ist gerade mal knapp über ein halbes Jahr her, als wir ihre Erschaffung feierten, und jetzt ist sie mir fremder denn jemals zuvor.
 Selbst als Mensch war sie mir näher.
 
 Ich weiß nicht mehr, was ich tun kann. Ich habe das Gefühl, als ihr Schöpfer und Mentor zu versagen!
 
 Ich habe Angst, sie zu verlieren, Talon." Die letzten Worte brachte er nur flüsternd hervor, so sehr schämte er sich ihrer. Voller Mitgefühl betrachtete Talon seinen Freund, der Kopf und Schultern hängen ließ. Zum ersten Mal erkannte er bei dem sonst so stolzen Vampir eine Verletzlichkeit, die ihn ins Grübeln brachte, und zum ersten Mal hatte Talon keine Weisheit parat, die irgendwie hätte weiterhelfen können.
 
 "Wie ist das bei euch Beiden?
 
 Hattest du jemals die Befürchtung, dass du Flora verlieren könntest?", fragte er. Talon konnte nur ein langsames Kopfschütteln erwidern.
 
 "Bei uns war das anders. Das kannst du mit deiner Lage nicht vergleichen. Flora war schon als Mensch, von Anfang an, in mich verliebt. Zudem hatte sie Jahre Zeit, sich darauf vorzubereiten, was es heißt, ein Vampir zu sein.
 
 Mimma hingegen wurde in etwas hineingezogen, was sie nicht wollte. Sie war nicht darauf vorbereitet. Man hatte ihr mehr oder weniger keine andere Möglichkeit gelassen.
 
 Natürlich hatte sie sich letztendlich dafür entschieden, denn du räumtest ihr das Zugeständnis ihres freien Willens ein. Doch wer würde sich nicht für ein Leben als Vampir entscheiden, wenn er so nah an der Schwelle des Todes steht, wie es bei der Kleinen der Fall war.
 
 Sie spürte, wie sie sterben musste, und hatte Angst, denn sie war noch viel zu sehr in ihrem menschlichen Leben verwurzelt. Du hast ihr zwar so viel wie möglich vermittelt und ihr viele Einblicke in unsere Welt gegeben, doch die Praxis sieht immer anders aus als die Theorie. 
 
 Mimma konnte in dieser kurzen Zeit der Vorbereitung gar nicht erst erahnen, was sie erwarten würde.
 
 Nimm es nicht so schwer. 
 
 Sieh es so wie bei den Menschen, wenn sie im Teenageralter in die Pubertät kommen und bockig werden, um so ihre Grenzen auszutesten.
 
 Nicht mehr und nicht weniger.
 
 Sie ist eine junge Seele, die Führung braucht.
 
 Du musst als ihr Schöpfer einfach mehr durchgreifen und ihr zeigen, wer seit über 700 Jahren die Hosen an hat!" Ardric begriff, was ihm Talon damit sagen wollte. Endlich fand er zu seiner sonst so gewohnt anmutigen Größe wieder, straffte seine Schultern und stellte sich aufrecht, mit stolz geschwellter Brust hin. Talon konnte es selbst nicht glauben, doch nun lag ihm ein Ratschlag auf der Zunge, den er sonst niemandem erteilen würde. Jedoch schien er gerade zu Ardric zu passen wie die Faust aufs Auge.
 
 "Eigentlich würde ich niemals jemanden zu so etwas ermuntern, doch ich vermute, dass es bei dir sogar angebracht ist, dich in diese Richtung zu verweisen." Neugierig bestaunte Ardric seinen loyalen Freund, dessen Gesichtsmuskeln unnatürlich zu zucken begannen.
 
 "Ich denke, du solltest dich nicht zu sehr auf Mimma versteifen und wieder deinen alten Lebensstil aufnehmen." Talon räusperte sich, denn es schien ihm, als würde etwas seine Kehle zuschnüren. Er fühlte sich nicht ganz wohl dabei, seinem Freund zu raten, dass er der Promiskuität frönen sollte. 
 
 Plötzlich begann Ardric zu lachen. Erst leise, doch schnell schwoll es zu einem lauten Gelächter an.
 
 "Während unserer langwierigen Freundschaft habe ich dich noch niemals zuvor, solche Worte sagen hören, die in einer positiven Aussage zueinander standen. Es war mir ein köstlicher Genuss, dich dabei zu beobachten, wie du mit dir selbst gerungen hast.
 Und du hast recht, mein Freund, es ist schon viel zu lange her, dass ich zwischen den warmen Schenkeln einer Frau liegen und von ihren süßen Säften kosten durfte, und damit meine ich nicht nur ihr Blut", neckte er Talon und legte versöhnlich einen Arm um seine Schultern.
 
 "Wenn du mir jetzt noch einen nützlichen Rat bezüglich Mimmas neuen Lovers geben könntest, wäre ich dir mehr als dankbar.
 
 Sie verheimlicht ihn mir und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll." Während Ardic darauf wartete, dass ihm sein feinsinniger Kumpan eine weitere Weisheit verkündete, veränderte sich Talons sonst so ausgeglichener Gesichtsausdruck zu einer sorgenvollen Miene. 
 
 "Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?" Wieder begann Talons Mimik zu entgleisen. Doch dieses Mal war es wirklich besorgniserregend. 
 
 "Ich wollte dir erst gar nichts davon erzählen, weil ich es nicht für wichtig hielt, aber jetzt, wo du Mimmas Heimlichtuerei hinsichtlich ihrer neuen Liebschaft erwähnt hast, bin ich gezwungen, dir nun doch davon zu berichten." Talon machte eine Pause, um die richtigen Worte zu finden.
 
 "Nun komm schon, spann mich nicht auf die Folter und rück endlich raus mit der Sprache!", drängte ihn Ardric.
 
 "Flora war vor kurzem bei Mimma. Auch sie hatte das Gefühl, dass sie etwas verheimlichte. Also tat sie das Naheliegendste und setzte ihre Gabe ein.
 Zu ihrer eigenen Überraschung vermochte sie nicht im Geringsten, auch nur ein kleines Bisschen in ihr Seelenbild einzudringen.
 
 Sie erzählte etwas von einer zähen und schwarzen Masse, die sich wie ein Schutzwall vor ihr aufbaute und es ihr unmöglich machte, auch nur einen Fetzen an Information zu ersehen. 
 
 An diesem Abend war Flora mehr als nur verstört und kaum ansprechbar!
 
 Ich hielt es nicht weiter für erwähnenswert, doch irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass da was nicht stimmen kann", erzählte ihm Talon. Nun sah auch Ardric besorgt aus. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Furchen. Er überlegte, wie er wohl vorgehen sollte. Jedoch besaß er in prekären Lagen selten genug Feinfühligkeit und Toleranz, um nun in dieser Situation die Samthandschuhe überzustreifen. Zudem verlangte dieser Umstand geradezu nach einem Frontalangriff, hatte doch sein Zuviel an Verständnis diesen Zustand heraufbeschworen. Vor ihm tat sich ein Problem auf, das er so schnell wie möglich vom Tisch haben wollte. Und das ging am besten, wenn er mit dem Kopf durch die Wand rannte.
 
 Ardric bedankte sich für Talons Hilfe und Offenheit und machte sich augenblicklich auf den Weg zu Mimmas Zimmer.

Zu Ardrics Missfallen fand er nur ein leeres Schlafgemach vor. Mimma war nicht da und er hatte keine Ahnung, wo sie sein könnte. Gerade als er wieder gehen wollte, um sich auf die Suche nach ihr zu machen, vernahm er ein verräterisches Geräusch, das ihm bekannt vorkam. Es war der Vibrationsalarm von Mimmas Handy. Wie auf einem Silbertablett präsentiert, lag es obenauf auf ihrem Bett und vibrierte alle paar Sekunden. Entschlossen griff er nach dem Mobiltelefon und sah, dass in ihrer Abwesenheit mehrere Textnachrichten eingegangen waren. Bei dem Versuch, eine davon zu öffnen, um sie zu lesen, wurde nach dem Passwort verlangt. Ardric schnaubte belustigt aus, denn es war für ihn ein Kinderspiel, Passwörter zu knacken. Die Menschen waren einfach viel zu leicht zu durchschauen und er kannte Mimma gut genug, um auch ihres knacken zu können. Denn auch wenn sie ein Vampir war, so hielt so noch verbissen an ihrer Menschlichkeit fest. 
 
 Mit fliegenden Fingern, die für das menschliche Auge nicht mehr zu erkennen waren, glitt er über die Tastatur und gab diverse Variationen von Wörtern und Zahlen ein, bis er nach nicht mal einer ganzen Minute, tatsächlich das Passwort erraten und somit den Zugang zu den Textnachrichten hatte. Es war eine Kombination aus dem Datum ihres Todestages und dem Wort HUMAN. Ardric schmunzelte, denn genau so hatte er Mimma auch eingeschätzt. 
 
 Gezielt ging er den Ordner der Textnachrichten durch. Es waren nur welche von ein und derselben Person, die mit dem Namen 
 CORVUS angezeigt wurden. Selbstverständlich wusste Ardric, dass es sich hierbei um einen Decknamen handeln musste. In der heutigen modernen Zeit trug niemand mehr die lateinische Bezeichnung für Rabe als Namen. Es erfreute ihn, dass sein Abkömmling zumindest genug Einfallsreichtum besaß, um auf diese Weise die Identität des Liebhabers geheim zu halten. 
 
 Ardric öffnete die ungelesenen Nachrichten der Reihe nach. 

Nachricht 1:

Du bist so wunderschön

Kann es kaum erwarten, die heiße Nacht von letztens fortzusetzen


Nachricht 2:

Du wirst nicht glauben, wer gerade bei mir war

Mein verschollener Bruder!

Leider hat sich kein Bisschen geändert


Nachricht 3:

Mimma, hör mir gut zu

Du musst die Anderen warnen

Colin führt irgendetwas im Schilde

Er hat etwas von einem Blutmond gefaselt

Er hat vor, eure gesamte Art auszulöschen!


Nachricht 4:

Bitte melde dich bei mir!

Ich muss dich unbedingt sehen

Kannst du zu mir kommen?


Ardric hatte genug gelesen. 
 
 Wer glaubte dieser Kerl überhaupt zu sein und was war das für ein Geschwätz, von wegen die gesamte Art auszulöschen?
 
 Wer konnte dieser Colin schon sein, um eine Bedrohung für die Vampire darzustellen? 
 
 Und plötzlich fiel es Ardric wie Schuppen von den Augen. 
 
 Wie konnte er nur so blind gewesen sein?
 
 Es war mehr als offensichtlich, wer Mimmas geheimnisvoller Liebhaber war.
 
 "Corvus bedeutet Rabe und mit Rabe...meint sie...Raven...den jüngeren Bruder von Colin Black. Baddo ist wieder zurück...und er hat vor...die Vampire auszulöschen...
 Ist denn so etwas tatsächlich möglich?", stammelte er fassungslos vor sich hin. Ardric versuchte noch zu begreifen, was er soeben herausgefunden hatte. Sein Zögling Mimma trieb es hemmungslos mit dem Feind, während dessen Bruder versuchte, der Rasse der Vampire den Garauszumachen. So fürchterlich erschreckend diese Nachricht auch war, im Moment erzürnte es ihn viel mehr, dass Mimma Sex mit dem Todfeind der Vampire hatte. Mit einem verdammten Köter, der in seinen Augen kein richtiger Mann war. Ardric überkam ein seltsames Gefühl. Es brachte sein Blut in Wallung. Sonst versuchte er, stets die Fassung zu wahren, doch nun war er außer sich. Nicht nur die Wut war es, die ihn in Rage versetzte. Hinzu kamen heftige Schübe von Eifersucht, die in ihm wüteten und seiner ohnehin schon impulsiven Art noch mehr Zündstoff gaben. Ein explosiver Gefühlscocktail, den er noch niemals zuvor empfunden hatte. Selbst bei Jinx, die er einst geliebt hatte, hatte er niemals solche Empfindungen gehegt.
 
 Was hatte bloß dieses dunkelhaarige Mädchen an sich, das ihn all seine Vorsätze und Prioritäten vergessen ließ? 
 
 Welch unscheinbare Macht ging von Mimma aus, die ihn so aus der Spur brachte, dass er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, wie sie sich mit Raven Black vergnügte? 
 
 Ardric war so aufgebracht, dass er Mimma am liebsten einen Kopf kürzer machen und gleichzeitig ihren grazilen Körper an sich schmiegen wollte, um sie vor allem Bösen auf Gottes Erden, zu bewahren.
 
 Als das Mobiltelefon in Ardrics Hand abermals vibrierte und erneut eine Nachricht von Raven erschien, zermalmte er es zwischen seinen Fingern. Im nächsten Augenblick schleuderte er es mit solch einer Wucht an die Wand, wodurch es in kleinste Stücke zerbrach und auf dem Fußboden landete. Nur noch Einzelteile lagen verstreut herum. Plastikscherben, die Zeugnis einer verbotenen Liebelei waren.
 
 Wutentbrannt stürmte Ardric aus Mimmas Gemächern und eilte festen Schrittes den Korridor entlang. Er war auf der Suche nach dem weiblichen Liebreiz, die ihr Bett mit dem Rivalen teilte. Sobald er sie gefunden haben würde, wollte er sich ihrer mit einer Strenge annehmen, die er bei ihr zuvor noch niemals hatte walten lassen. Sonst ließ er sie mit ihrem Stursinn, der ihr eigen war, ziehen, doch dieses Mal kam sie nicht mehr mit einem kleinen Tadel davon. Während er fieberhaft nach ihr suchte, wurde er von Minute zu Minute ungehaltener. Je länger er brauchte, um sie aufzufinden, desto mehr steigerte er sich in einen wahnhaften Groll hinein, bei dem es keine Grenzen zu geben schien.
 
 Um seine Augen lagen dunkle Schatten, die seinem Gesicht solch eine Härte verliehen, dass Flora erschrocken aufschrie, als sie ihm begegnete. Doch nicht nur seine äußere Erscheinung und angespannte Körperhaltung erschreckten sie, sondern auch sein Seelenzustand, der voller Jähzorn war und förmlich aus jeder Pore seiner Haut strömte, entsetzte sie. Augenblicklich presste sie beide Hände auf ihren Mund, um den Schrei zu ersticken, denn sie wollte niemanden in Alarmbereitschaft versetzen. 
 
 "Flora, hast du Mimma gesehen?", fragte Ardric. Seine Stimme bebte, denn er hatte sich kaum noch unter Kontrolle.
 
 "Ardric, was immer sie angestellt hat, du musst dich vorher beruhigen, denn sonst machst du etwas, was du später nur bereuen wirst!" Flora stellte sich ihm in den Weg. Ardric sah sie wütend an.
 
 "Wenn du weißt, wo sie ist, dann sag es mir gefälligst!", blaffte er sie zähneknirschend an. Sie gab ihm keine Antwort.
 
 "Ich warne dich, Flora, wenn du mir nicht sofort aus dem Weg gehst, dann vergesse ich mich!", drohte er ihr. Flora legte beide Hände auf seine Brust und stemmte sich mit all ihrer Kraft gegen ihn.
 
 "Nein, Ardric, so aufgebracht, wie du bist, kann ich dich nicht zu ihr lassen. 
 
 Was hast du denn vor, wenn du sie gefunden hast?" Darauf wusste er selbst noch keine Antwort, denn die Wut nahm ihm die Fähigkeit, klar und sachlich zu denken. Ardric packte sein zierliches Gegenüber und schob sie unsanft zur Seite. Doch Flora krallte sich verbissen an ihm fest, wie eine Wildkatze, die ihre Jungen beschützte.
 
 "Ardric, nicht, du bringst sie sonst noch um!", schrie sie, während sie sich mit aller Macht an seinem Arm festklammerte, um ihn zurückzuhalten. Floras Appell klang so wehmütig, dass der unendliche Kummer, der darin mitschwang, es vermochte, etwas tief in ihm zu berühren. Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch dieser kleine Impuls reichte aus, um ihn kurz von seiner hasserfüllten Raserei abzulenken. Er konnte nicht anders, als innezuhalten und die wilde Lockenpracht zu betrachten, die sich an seiner Seite auftat. Mehr konnte er von Flora nicht sehen, denn sie presste ihr Gesicht an seinen Arm. Sie war so klein, dass ihr Kopf nicht einmal bis zu seinen Schultern reichte.
 
 Flora hatte beinahe ein engelsgleiches Wesen, was man bei Vampiren nur selten vorfand. Ihr tiefes Mitgefühl und ihr großes Herz beeindruckten ihn so sehr, dass er nicht mehr dazu imstande war, gegen sie anzukämpfen.
 
 "Bitte nicht, bitte nicht!", flüsterte sie immer wieder, um ihn zu beschwören. Er spürte, wie ihre Lippen über den rauen Stoff seines Shirts rieben und ihr feuchtwarmer Atem bis auf seine Haut durchdrang, während sie die Worte unablässig wiederholte. Als Flora bemerkte, dass Ardric keinen Widerstand mehr leistete, hob sie ihren Kopf, um ihn anzusehen. Ihre rehbraunen Augen waren voller Verzweiflung, die ihn wehmütig baten, nichts Unüberlegtes zu tun. Erst der quälende Blick ihrer Augen, die ihn an ein hilfloses Kitz erinnerten und ihm zum ersten Mal die Schönheit einer Seele offenbarten, brachte ihn endgültig zur Besinnung und besänftigte sein aufgewühltes Gemüt. 
 
 "Und was nun?", fragte Ardric und schaute suchend den langen und dunklen Gang entlang, als ob er auf eine Antwort aus der Finsternis wartete. Flora hatte schon längst sein Seelenbild gelesen und wusste, was ihn so sehr in Rage versetzt hatte, dass er kurz davor war, seinem Abkömmling eigenhändig das Leben zu nehmen.
 
 "Wir werden eine Lösung finden, bestimmt, aber hier ist weder der angemessene Ort, noch ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür." Ardric sah sie fragend an. Die kleine Kämpferin hatte sich in der langen Zeit ihres Zusammenseins mit ihrem Gefährten Talon weitaus mehr von seinem wohlüberlegten Scharfsinn angeeignet, als ihr selbst bewusst war. 
 
 "Die Ältesten haben mich geschickt, um dich zu holen. Wir haben uns alle bereits im großen Saal eingefunden, um etwas zu besprechen, dessen Brisanz es nicht mehr länger erlaubt, zu warten. Alle sind schon da, auch Mimma, nur du fehlst noch", erklärte sie. Ardric verstand und so ging er in Floras Begleitung zur Versammlung, denn auch ihn interessierte es, was so wichtig war, dass es die Ältesten in Aufruhr versetzen konnte. 
 
 Doch im Hinterkopf behielt er noch immer, dass er Mimma zur Rede stellen würde, sobald sich die Möglichkeit dazu bot. Auch wenn er sich beruhigt hatte und kein Verlangen mehr verspürte, seinen Protegier zu töten, so musste er dennoch ein Zeichen setzen, um ihr zu zeigen, dass ihr Verhalten alles andere als richtig war. Doch was Raven Black betraf, konnte und wollte er keine Gnade walten lassen. Er gehörte einer anderen Art an. Es war unnatürlich, dass sich Vampire und Werwölfe liebten. Am liebsten hätte er seinen Nebenbuhler sofort aufgesucht, um ihn seine Eier abzureißen und sein Maul mit seinem Schwanz zu stopfen, doch dieses Vorhaben musste warten. Flora schielte Ardric aus ihren Augenwinkeln an. Er schien so in Gedanken zu sein, dass er nicht darauf achtete, dass sie ungehindert in seiner Seele lesen konnte, und es gefiel ihr nicht, was sie herausfand. Sie machte es sich zur Aufgabe, seine Rachepläne zu durchkreuzten. Nicht nur zum Wohle von Mimma, sondern zum Wohlergehen aller.

*****
 

 
 Raven tippte Mimmas Telefonnummer in den Ziffernblock seines Handys ein. Sie hatten zwar vereinbart, dass es für sie unmöglich war, zu telefonieren, solange sie sich im Kloster aufhielt, doch da sie schon seit Längerem nicht mehr auf seine Textnachrichten geantwortet hatte, begann er sich Sorgen zu machen. Nicht zum ersten Mal schwebte daher sein Daumen über dem grün leuchtenden Telefonsymbol. Er hatte es schon ein paar Mal versucht, doch er bekam stets dieselbe automatische Antwort. Nämlich, dass die Telefonnummer des Teilnehmers nicht bekannt sei. 
 
 Gerade als er sich dazu entschied, den grünen Hörer zu berühren und somit den Wählvorgang abermals zu starten, klopfte es an seiner Wohnungstür. Raven legte sein Mobiltelefon zur Seite und verhielt sich völlig still. Er fragte sich, ob es ein erneuter Überraschungsbesuch seines Bruders sein könnte. Wieder pochte es an seiner Tür. Dieses Mal klang es schon dringlicher, doch nicht so ungehalten wie vor kurzem, als Colin unerwartet aufgetaucht war. 
 Da niemand, den er kannte, sein Kommen bei ihm angekündigt hatte, war er nicht in der Laune, Besuch zu empfangen. Er würde einfach so lange lautlos ausharren, bis die Person vor seiner Tür den Rückzug antrat. Doch dann vernahm er plötzlich ein schabendes Geräusch, so als ob jemand mit langen Fingernägeln über das Holz kratzte. Ein kalter Schauer lief Raven über den Rücken. 
 
 Was sollte das alles?
 
 "Mach schon auf, kleiner Babyhund, wir wissen, dass du da bist, denn wir hören dein Herz, wie es vor lauter Aufregung schneller schlägt", säuselte eine weibliche Stimme, die trotz des freundlichen Tons seltsam bedrohlich klang. Raven legte eine Hand auf seine Brust. Die Frau hatte recht, sein Herz überschlug sich förmlich. 
 
 Doch woher konnte sie das wissen? 
 
 Ihm fiel nur eine Antwort auf seine Frage ein. Vampire! Denn nur sie waren dazu in der Lage, mit ihren hochsensiblen Sinnen, die bei ihnen noch mehr ausgeprägt waren, als bei seinesgleichen, den Werwölfen, das rhythmische Pochen eines Herzens zu hören. Sie gehörte zu ihnen und da sie von mehreren sprach, war sie nicht alleine. Raven überlegte, ob die Vampire von Mimma geschickt wurden, doch dann hätte sie ihn doch zumindest vorwarnen können. 
 
 Oder war womöglich etwas geschehen, weswegen sie nicht dazu in der Lage war, selbst mit ihm in Kontakt zu treten? 
 
 Raven atmete tief ein, so als ob er sich Mut machen musste, denn ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit. Als er die Wohnungstür öffnete, staunte er nicht schlecht, welch verführerisch schöne Erscheinung seine Augen erblickten. Ihre schmale Silhouette betonte sie mit einem hautengen Kleid, das für Fantasie kaum noch Spielraum übrig ließ. Sie hatte eine Figur, die aussah, als ob sie direkt aus der künstlerisch begabten Hand eines pornografischen Mangazeichners stammte. Sanduhrenförmig, mit einer schmalen Taille und perfekt ausladenden Hüften. Raven bat sie herein und konnte nicht anders, als sie von oben bis unten zu begutachten, als sie mit wogenden Schritten an ihm vorbeistolzierte. Ihr haselnussbraunes, glattes Haar sah gesund und kräftig aus und ging fast zu den Ansätzen ihres runden und prallen Hinterns. 
 Völlig verwirrt von ihrem Antlitz, vergaß Raven, dass die Frau in Mehrzahl gesprochen hatte und wollte die Tür wieder schließen, als er auf Widerstand stieß. Ein Mann stoppte die Tür mit seinem Fuß und schob sich an ihm vorbei. Raven machte große Augen, als dieser der Schönheit folgte und aussah wie ein verkleideter Schauspieler, der einem historischen Liebesfilm entsprungen sein konnte. 
 
 Sein Kleidungsstil erweckte den Anschein, als ob er gerade einer herbstlichen Jagdszene beigewohnt hatte. Es fehlten nur noch das Pferd, eine Rute, um es zum Galopp anzuspornen, und die Flinte, um seine Beute zu erlegen, dann wäre sein Outfit perfekt gewesen. Zumindest die adelig feine Art ging ihm in Fleisch und Blut über, denn mit seinen hinter dem Rücken verschränkten Armen und seiner vornehmen Körperhaltung wirkte er richtig hochnäsig. Eben genauso, wie man es von den Menschen zur damaligen Zeit gewohnt war.
 
 "Was verschafft mir die Ehre eures Besuches?", wollte er wissen und achtete darauf, dass er den Vampiren nicht den Rücken zudrehte. Denn noch wusste er nicht, ob er es mit Freunden, mit Verbündeten zu tun hatte, oder mit Feinden.

"Ich möchte ja nicht als schlechter Gastgeber dastehen, aber leider kann ich euch nichts zum Trinken anbieten, denn es verirren sich nur selten Vampire in meine bescheidene Behausung", fügte er spitz hinzu, um die Beiden wissen zu lassen, dass er im Bilde war, mit wem, oder besser gesagt, mit was er es zu tun hatte. 
 
 "Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst, Hund", gab die Schönheit belustigt von sich. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten bedrohlich. Ihre Bewegungen waren fließend und geschmeidig wie die einer Katze, die Lust darauf hatte, mit ihrer Beute zu spielen. 
 
 "Jinx, dein Benehmen ist nicht gerade damenhaft, wenn ich das anmerken darf. Immer wieder muss ich dich daran erinnern, dass deine Attitüde zu wünschen übrig lässt!", pikierte sich der andere Vampir.
 
 "Ich schiebe dir gleich, damenhaft, meinen Absatz in deinen Allerwertesten, wenn du nicht sofort damit aufhörst, mich ständig bevormunden zu wollen!", keifte sie genervt zurück. Raven kam sich vor wie im falschen Film, in dem zwei Vampire einen Werwolf aufsuchten, um sich dann vor dessen Augen in die Haare zu kriegen. Die Situation fühlte sich surreal an. Bevor sie sich weiter stritten, erinnerte er die Beiden, dass sie nicht alleine waren, und räusperte sich lautstark.
 
 "Wie dem auch sei. 
 
 Wir wissen beide, dass wir nicht die ersten Vampire sind, die du in dein Heim gelassen hast. Dich und der kleine Babyvampir verbindet augenscheinlich mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft. Sagen wir, ihr seid euch mehr als nur nahe gekommen. Sagen wir, ihr seid eine körperliche Bindung miteinander eingegangen, die...."
 
 "Schon gut, Elester, hör auf, das Ganze mit netten Worten zu umschreiben. 
 
 Ich glaube, der Hund hat verstanden, was du sagen wolltest. So dumm kann er nun doch nicht wieder sein. 
 
 Die Beiden haben miteinander gevögelt, als ob es kein Morgen geben würde!", zischte Jinx und schnitt ihm somit das Wort ab. Entrüstet über ihre unhöfliche Art, ihm ins Wort gefallen zu sein, strich er seine Kleidung glatt, um seinen Ärger darüber zu verbergen.
 
 "Hat euch Mimma geschickt? 
 
 Sie hat mir schon seit einer Weile nicht mehr geantwortet und ich kann sie nicht erreichen. 
 
 Geht es ihr gut? Ist ihr etwas zugestoßen?", warf er nun fragend ein. Sofort hatte er die volle Aufmerksamkeit von Elester und Jinx. Sie sahen sich vielsagend an und erkannten die Chance, die sich ihnen geradezu anbot.
 
 "Ähm...ja...genau. Mimma hat uns geschickt...um dich zu holen. Sie möchte, dass du mit uns kommst, damit wir dich zu ihr bringen können."
 
 "Leider hindern sie die momentanen Zustände daran, dich persönlich zu kontaktieren, und deswegen hat sie uns beide zu dir geschickt, da sie uns vollkommen vertraut. 
 
 Mimma befindet sich in einem geheimen Unterschlupf und nur wir beide wissen, wie man dorthin gelangt", fügte Elester taktisch hinzu. Raven dachte nicht einmal im Entferntesten daran, dass die beiden Vampire ihn anlügen könnten, denn woher hätten sie sonst wissen sollen, dass Mimma und er ein Liebespaar waren. Doch dass er schon seit Längerem unter ihrer Beobachtung stand, kam ihm nicht in den Sinn. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und dachte über seine nächsten Schritte nach. Zudem hoffte er, dass es Mimma gut ging.
 
 "In Ordnung. Ich packe ein paar Klamotten zusammen, dann können wir los", meinte er entschlossen und wollte in sein Schlafzimmer gehen, doch Jinx hielt ihn auf.
 
 "Nein, das geht nicht. Wir müssen sofort los. Es ist wirklich eilig!", drängte sie ihn. Dann gab sie sich einen Ruck und schritt an seine Seite, um sich bei ihm unterzuhaken. Sie befürchtete, dass er von Nahem unsäglich stinken würde, so wie sie es von Werwölfen sonst gewohnt war, und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Gerade als sie die Luft anhalten wollte, um nichts von seinem Gestank einatmen zu müssen, musste sie feststellen, dass er gar nicht so übel roch, wie sie zuvor vermutet hatte. Sie setzte ein verführerisches Lächeln auf und zog ihn sanft in Richtung der Wohnungstür, um ihn zum Gehen zu bewegen. Jinxs Erklärung schien ihm einzuleuchten. Er ließ sich von ihrem falschen Lächeln um den Finger wickeln und ging mit ihr mit. Die heimtückische Schönheit, die ein falsches Spiel mit ihm trieb, verwickelte ihn indessen in ein Gespräch, damit er nicht auf den Gedanken kommen konnte, dass er geradewegs in eine Falle getappt war. 
 
 Elester erwiderte ihren brillanten Schachzug mit einem schiefen Grinsen, als sich ihre Blicke trafen. Werwölfe waren noch nie besonders klug gewesen, denn sie ließen sich zu sehr von ihrer animalischen Seite beeinflussen. Noch dazu war Raven Black ein liebestoller, naiver und unerfahrener Frischling, der noch nicht zu seiner vollen Macht gefunden hatte. Selbst wenn er ihnen diese Geschichte nicht abgenommen hätte, so wäre es ein Leichtes für sie gewesen, ihn zu überwältigen. Doch dummerweise war er nichts weiter als ein verliebter junger Mann, der seine holde Maid retten wollte. So wurde er das ahnungslose Opfer einer arglistigen Täuschung, die ihn sein blindes Vertrauen in zwei völlig fremde Vampire eingehandelt hatte. 
 
 Ohne dass Raven es bemerkte, hinterließ Elester eine Notiz, die er gut sichtbar auf dem Esstisch platzierte. Darauf stand geschrieben:
 
 "Wir haben Raven Black in unserer Gewalt. Mimma Craft soll beim nächsten Vollmond zur Wolfs-Tomb Höhle kommen, oder er wird sterben. Hochachtungsvoll gezeichnet, Elster und Jinx."
 
 Der adrette Vampir war sich sicher, dass die Nachricht Mimma schon bald erreichen würde. Zufrieden schloss er die Tür hinter sich und folgte der munter vor sich hin plaudernden Jinx und dem nichts ahnenden Jüngling, der seinen Bruder Colin früher wiedersehen würde, als ihm lieb gewesen wäre.

*****


 
 Alle saßen bereits an der Tafel im großen Saal. Ein lang gezogener Tisch aus dunklem Holz mit massiven Standbeinen, die prunkvoll verziert waren. Luna drehte demonstrativ ihren Kopf weg, als sich ihre Blicke trafen. Neben ihr saß Onyx, der den blonden Nachzügler interessiert beäugte. Ardric nickte kurz, um ihn zu begrüßen, denn bisher hatte sich noch keine Gelegenheit geboten, in der er sich mit dem dunklen Schattenkrieger hätte bekannt machen können. Ansonsten befanden sich noch ein paar andere starke Vampire, die schon lange zur Familie gehörten und die Ardric bereits vom Sehen her kannte, mit am Tisch. Am Kopf der Tafel saßen die Ältesten, die sich flüsternd miteinander unterhielten. Flora beeilte sich und setzte sich zu ihrem Gefährten Talon. 
 
 Mimma lümmelte schläfrig auf dem Tisch und spielte gedankenverloren mit einer Haarsträhne. Wie auf ein Zeichen hin hob sie ihren Kopf und erblickte Ardric. Ihre runden Kulleraugen und ihr kindliches Gesicht verliehen ihr wie immer eine gewisse Unschuld, der man es nicht zutrauen würde, dass sie das Spiel mit dem Feuer liebte und sich in ihrer Freizeit mit einem Werwolf vergnügte. Er ließ sich neben ihr auf dem Stuhl nieder und verschränkte die Arme vor der Brust, damit niemand sehen konnte, wie er vor Wut die Hände zu Fäusten ballte. Am liebsten hätte er ihr gerne noch an Ort und Stelle eine Szene gemacht, was ihr überhaupt einfiele, sich so danebenzubenehmen, doch er wollte dieses Problem alleine aus der Welt schaffen, ohne dass die Ältesten davon erfuhren, denn ihre Problemlösungen endeten stets mit dem Tod. Wenn Sato erfahren würde, was Mimma getan hatte, würde er nicht einmal mit der Wimper zucken und sie mit einer einzigen Handbewegung in einem Meer aus Flammen verbrennen lassen. Er hoffte, dass niemand seinen vorherigen Wutausbruch mitbekommen und die Ältesten davon in Kenntnis gesetzt hatte.
 
 "Setz dich gefälligst aufrecht hin!", zischte er sie an und warf ihr einen zornigen Blick zu. Mimma erwiderte diesem mit einem genervten Augenrollen und lehnte sich mit gekrümmtem Rücken und hängenden Schultern an der hohen Stuhllehne an, die ihren Kopf überragte. Sie hatte überhaupt keine Lust auf diese Versammlung und läge viel lieber in ihrem Bett, um schlüpfrige Nachrichten mit Raven auszutauschen, doch es blieb ihr nichts Anderes übrig. So musste sie nun der Dinge ausharren und hoffen, dass die Zusammenkunft nur wenig Zeit in Anspruch nehmen würde. 
 
 Plötzlich machte sich Aufregung, unter den anwesenden Vampiren breit. Sato, der Anführer der Ältesten, erhob sich aus seinem Thron und hielt einen seltsamen Stock in der Hand. Alle an der Tafel schienen zu wissen, was es damit auf sich hatte, denn auf ihren Gesichtern machte sich größte Besorgnis breit. Selbst Ardric sah beunruhigt aus. Mimma war die Einzige, in deren Augen man Verwirrung ablesen konnte, denn sie hatte keinerlei Ahnung, welche Bewandtnis es mit dem Stock auf sich hatte. Unterschiedlichste, gemurmelte Wortfragmente drangen an ihr Ohr.
 
 Es waren Aussagen von "...muss das wirklich sein?" bis hin zu "...ist die Lage tatsächlich so schlimm?" Sogar Ardric ließ sich zu einer geflüsterten Äußerung hinreißen.
 
 "Es ist schlimmer, als ich vermutet hatte..."
 
 Mimma wunderte sich, weshalb ein Stück Holz selbst die Ältesten in Aufruhr versetzen konnte. Alle waren nervös. 
 
 Keo, dessen Mund sonst immer einem engelsgleichen Lächeln ähnelte, als ob er auf Droge und völlig neben der Spur wäre, war das Dauergrinsen vergangen. 
 
 Molochai, der meist so düster dreinblickte, dass man meinen konnte, er würde jeden Moment über einen herfallen, sah ebenfalls angespannt aus. Jedoch wirkte sein verkniffener Gesichtsausdruck eher so, als ob er auf der Toilette saß und sich mächtig anstrengte, sein Geschäft zu erledigen. Zum Glück waren diese Funktionen bei Vampiren allerdings eingestellt.
 
 Tillins Bacars und Xyoros's Mienen waren eher ausdruckslos. Sie hatten ihr Pokerface aufgesetzt und verhielten sich ruhig. Nur an ihren hektischen Augenbewegungen, die im Sekundentakt den Stock in Satos Hand musterten, konnte man ansehen, wie gehetzt sie innerlich waren.
 
 Avja verbarg ihre sagenumwobenen Schönheit wie immer unter der Kapuze ihrer Kutte. Das war Mimma nur recht, denn sie hatte keine Lust, plötzlich das Verlangen zu verspüren, sich einen Pflock in ihr Herz zu rammen. Doch bei näherem Hinsehen konnte sie Avjas Mundpartie ausmachen, die alles andere als entspannt aussah. Sie hatte ihre Lippen zu zwei schmalen Strichen verzogen. Jedes Mal wenn ihr Blick auf den Stock fiel, presste sie diese ganz fest aufeinander, sodass nur noch zwei feine, blassrosa Linien zu sehen waren.
 
 Neugierig sah sich Mimma den hölzernen Unruhestifter nun etwas genauer an. Es handelte sich dabei um einen aschefarbenen Stab, dessen Oberflächenstruktur grobe Unregelmäßigkeiten vorwies. Somit wirkte er auf den Betrachter klobig und unhandlich. Nach oben hin verjüngte er sich und ging in seltsam wuchtige, verschnörkelte Verästelungen über, die ineinander verschlungen waren. Im Großen und Ganzen erweckte der Stab den Anschein eines versteinerten Relikts aus längst vergangenen Zeiten.
 
 Sato blickte mit ernster Miene in die Runde und ergriff das Wort.
 
 "Wie ihr alle wisst, ist uns eine uralte Schriftrolle überbracht worden, die bis vor Kurzem seit tausenden von Jahren als verschollen galt. Doch nun ist sie wieder aufgetaucht. 
 
 Bedauerlicherweise inmitten der Reihen unseres Feindes. 
 
 Ihre Entstehung geht zurück bis auf die ersten Zeugnisse, die die Existenz unserer Rasse schriftlich belegen. Luna und Onyx haben sie unter Einsatz ihres eigenen Lebens einem herumlungernden Werwolfsrudel entwendet und in unsere Obhut gegeben. 
 
 Wir haben sie eingehend auf ihre Echtheit geprüft, die durch fundierte Studien unsererseits bewiesen ist und deren weitere Handhabung äußerster Dringlichkeit bedarf!" Sato machte eine Pause, um die Schriftrolle aus seinem Ärmel hervorzuholen. Er öffnete die Banderole und hielt nun ein pergamentartiges Schriftstück in die Höhe, das aussah wie ein ausgefranstes Stück Leder einer gegerbten Schweinehaut. Gebannt blickten alle auf die Tierhaut und versuchten, die Symbole darauf zu deuten.
 
 "Dies, meine treu ergebenen Kinder, ist eine Anleitung, um uns, die Rasse der Vampire, ein für alle Mal zu eliminieren! 
 
 Eigenhändig verfasst von dem Wächter der Welten, um im Falle einer Überpopulation das Gleichgewicht auf Muttererde wieder herzustellen!" Ein entsetzter Aufschrei ertönte. Luna war von ihrem Stuhl aufgesprungen und starrte fassungslos das Schriftstück an, das den Untergang der Vampire bedeuten konnte. Onyx reagierte blitzschnell und zog sie so lange am Arm, bis er sie dazu bewegen konnte, sich wieder hinzusetzen. Doch auch die anderen am Tisch versammelten Vampire wurden mit dieser Hiobsbotschaft überrascht und riefen nun aufgeregt durcheinander.
 
 "...müssen wir nun sterben?"
 
 "...diese verdammten Werwölfe, wir sollten sie bis zur Ausrottung verfolgen, damit sie keinen Ärger mehr machen können!"
 
 "Zum Glück ist die Schriftrolle wieder im Besitz der Vampire, somit kann uns nichts mehr passieren!", wandte ein Anderer ein und versuchte, die aufgebrachte Meute zu beruhigen. Plötzlich meldete sich Ardric zu Wort, der sich bisher relativ ruhig verhalten und dem ganzen Szenario als stiller Beobachter beigewohnt hatte.
 
 "Wir können nicht mit Sicherheit sagen, wie viel die Werwölfe von der Schriftrolle übernommen haben und wie gefährlich ihr Wissen für uns ist." Gerade noch in Sicherheit gedacht, wurden alle hellhörig. Sato pflichtete ihm bei und auch die Anderen stimmten ihm kopfnickend zu. Und plötzlich wurde ihm etwas bewusst. Hatte er doch mit eigenen Augen in einer der Textnachrichten von Raven, die er an Mimma geschickt hatte, die Warnung gelesen, dass sein nichtsnutziger Bruder Colin die Vampire auslöschen wollte. Ardric zählte eins und eins zusammen und wusste, dass er die Ältesten darüber in Kenntnis setzen musste.
 
 "Aus geheimen Quellen weiß ich, dass Baddo wieder auf der Bildfläche erschienen ist. 
 
 Der elendige Köter führt nämlich das Himmelfahrtskommando an! 
 
 Ihm haben wir diesen Ärger erst zu verdanken. Und es wird schon bald passieren, wenn wir nicht etwas unternehmen, denn es hängt mit dem Blutmond zusammen, der demnächst am Himmel zu sehen ist!" Während er alles berichtete, was er davon wusste, schielte er verstohlen zu Mimma hinüber, deren Blick zwar angsterfüllt, jedoch abwesend war. Sie starrte auf die Tischplatte und schien mit ihren Gedanken an einem völlig anderen Ort zu sein. Ardric vermutete, dass sie im Geiste bei ihrem Geliebten war, und fuhr unbeirrt mit seiner Erläuterung fort.
 
 "Der Blutmond ist ein Naturschauspiel, das sich nur selten ereignet. Dazu braucht man den Vollmond und zugleich eine totale Mondfinsternis. Steht die Sonne dann in einem günstigen Winkel, leuchtet der Mond in einem blutroten Licht, dessen spezielle elektromagnetischen Schwingungen, die auch nur zu diesem Zeitpunkt auftreten, verschiedenste Auswirkungen auf die Lebewesen auf der Erde haben können."
 
 "Aber das ist schon in drei Tagen! 
 
 Wir haben keine Information darüber, wo sich Baddo aufhält. So gesehen, sind wir bereits dem Tode geweiht!" Alle blickten Avja überrascht an, die sonst nie etwas zu sagen pflegte. Ihre feine Stimme klang befremdend, denn sie erinnerte an die, eines kleinen und unschuldigen Mädchens. Ein panischer Unterton war deutlich herauszuhören. Erneut machte sich unter den Anwesenden lautstarker Unmut breit. Sato hob seine Arme und hielt den schweren Stab hoch. Augenblicklich wurde es wieder still.
 
 "Es ist noch nicht zu spät für uns, meine Kinder. Wie ihr seht, halte ich den Beschwörungsstab von Weneg in Händen. Es liegt in seiner Macht, unsere Art zu retten. 
 
 Wir erbitten seine Hilfe, um die Vampire vor dem Untergang zu bewahren", erklärte Sato. Wieder war es Avja, die einen Einwand vorbrachte, jedoch klang ihre Stimme dieses Mal ruhig und gefasst.
 
 "Du weißt, dass Weneg ein Pfand für seine Dienste verlangen wird. Und nie kann man im Voraus sagen, was es sein wird", ermahnte sie ihn.
 
 "Keine Opfergabe ist groß genug, wenn es darum geht, die gesamte Rasse der Vampire vor der Ausrottung zu retten!", schmetterte er ihre Bedenken ab und begann damit, im melodischen Singsang eine Beschwörungsformel zu rezitieren, deren Sprache Mimma gänzlich unbekannt war. Sie lehnte sich an Ardrics Seite, um nach Schutz zu suchen. Ihr war mulmig zumute, denn sie wusste nicht, wen oder was sie zu erwarten hatte.
 
 "Wer ist Weneg und warum kann nur er uns beschützen?", fragte sie ihn flüsternd, um nicht Satos Zorn auf sich zu ziehen. Dieser war jedoch so in seine Anrufung versunken, dass ihn nichts aus dem Rhythmus hätte bringen können.
 
 "Weneg ist der Wächter der Welten. Er greift ein, wenn sich Ereignisse überschlagen und ein Einzelner oder eine ganze Spezies droht, die gesamte Macht auf Erden an sich zu reißen.
 
 In der Geschichte der Menschheit gibt es unzählige Beispiele dafür. Adolf Hitler, Josef Stalin, oder Mao Zedong sind nur drei davon. 
 
 Hitler hatte sich die Pistole nicht selbst an die Schläfe gehalten, das war Weneg. 
 Oder Stalin. Den Schlaganfall hatte er ihm zu verdanken. Und auch der Tod von Zedong geht auf seine Kappe. 
 
 Leider müssen oft Millionen ihr Leben lassen, bevor der Wächter handelt und somit wieder das Gleichgewicht auf Erden herstellt." Ardric wurde unterbrochen, denn Sato beendete seine Beschwörung, indem er den schweren Stab dreimal auf den steinernen Boden niedersausen ließ. Anschließend herrschte Totenstille. Mimma versuchte zu erahnen, was als Nächstes geschehen würde, doch darauf war sie nicht gefasst. 
 
 Dichter schwarz gefärbter Rauch erschien wie von Zauberhand mitten auf der Tafel. Er schlängelte sich über die gesamte Tischplatte und fiel von allen Seiten sturzbachartig über die Tischkanten hinunter ins Nichts. Erschrocken rutschte sie auf ihrem Stuhl zurück, denn sie befürchtete, der Rauch könnte ihr etwas anhaben. Ardric gab ihr mit einem kurzen Kopfschütteln zu verstehen, dass ihr nichts geschehen würde. Staunend wurde sie davon Zeuge, wie sich an einer Stelle der Rauch sammelte und zu einer riesigen Säule hochschraubte, die sich im Kreis drehte. Es glich einem aufgepeitschten Strudel, der sich jeweils in entgegengesetzte Richtungen bewegte.
 
 "Wer hat mich herbeigerufen?", ertönte eine dunkle und verzerrte Stimme, die durch Mark und Bein ging und in den Ohren dröhnte. 
 
 "Das war ich, oh du erhabener Wächter der Welten", erwiderte Sato und verneigte sich demütig. Zum ersten Mal sah Mimma ihn in einer unterwürfigen Haltung. Das hatte sie nicht erwartet, denn sonst gab er sich machtvoll und unantastbar. Jedoch schien eine lächerliche Rauchsäule genug Macht zu besitzen, um ihm Ehrfurcht einzubläuen. 
 
 "Sprich, was ist euer Anliegen?", fragte die Stimme nun.
 
 "Die uns feindlich gesinnten Werwölfe haben einen Weg gefunden, um den gesamten Vampiren mit einem Schlag den Garauszumachen. Somit hätten sie die ganze Macht und das muss verhindert werden.
 
 Aus diesem Grund bitten wir Euch, uns beizustehen und sie aufzuhalten, bevor es zu spät ist!", forderte Sato. Ein fürchterliches Gelächter ertönte aus der Rauchsäule.
 
 "Ihr wisst selbst, dass ich nicht handle, solange ich keine Gefahr sehe. 
 
 Und noch sind die Kräfte in Balance."
 
 "Was soll das heißen? 
 
 Wollt Ihr erst eingreifen, wenn es zu spät ist und kein einziger Vampir mehr existiert?
 
 Ihr seid doch an allem schuld, schließlich stammt das Ritual von Euch!", herrschte ihn Sato nun erzürnt an. Der steinalte Vampir hätte sich wohl besser zurück gehalten, denn nun drang ein bedrohliches Donnern aus dem Inneren des Rauchs.
 
 "Zügle deine Zunge, Vampir!
 
 Wir kennen uns zwar schon sehr lange, aber verwechsle mich nicht mit einem Freund!
 
 Binnen weniger, als einem Herzschlag, könnte ich dich zu Staub zerfallen lassen.
 
 Es obliegt alleine mir, wie ich in dieser Angelegenheit verfahren werde.
 
 Ich werde eingreifen, wenn ich es für angebracht halte. Ihr Vampire müsst selbst sehen, wie ihr damit fertig werdet. Und nun verlange ich meine Entlohnung!", erwiderte die Stimme fordernd.
 
 "Wofür verlangt Ihr eine Entlohnung, wenn Ihr doch nichts für uns getan habt?", wollte der Anführer der Ältesten wissen und musste sich stark zurückhalten, um Weneg, den Wächter der Welten, nicht noch mehr zu erbosen. 
 
 "Nichts ist umsonst, denn alles hat seinen Preis.
 
 Auch ihr werdet zur rechten Zeit ein Opfer erbringen!" Völlig entgeistert starrte Sato in den Rauch hinein und glaubte nicht richtig gehört zu haben. Plötzlich bewegte sich die Rauchsäule in hoher Geschwindigkeit auf Mimma zu. Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, schnellte aus dem Rauchgebilde eine knöcherne Hand hervor, die sie am Unterarm packte und festhielt. Es war ein forscher und eisiger Griff, der wie Feuer auf ihrer Haut brannte. Panisch schrie sie auf und versuchte, sich loszureißen. Ardric und auch all die Anderen saßen wie versteinert da und beobachteten hilflos, was sich vor ihnen abspielte. Der schwarze Rauch schob sich zur Seite und gab die Umrisse eines grotesken und abstoßenden Gesichts frei, dessen Anblick nichts als Ekel hervorrief. 
 
 "Dein Blut ist bereits infiziert. Wie ein Parasit zirkuliert es in deinem Kreislauf. Es wird enden, auf die eine oder die andere Weise." Mit diesen Worten ließ er Mimma wieder los und verschwand hinter dem dichten Rauch. Im nächsten Moment gab es einen lauten Knall. Mit ihm verschwand schlagartig der Rauch und somit auch Weneg, der statt Antworten nur noch mehr Fragen aufgeworfen hatte. 
 
 Mimma betrachtete ihren Arm und rieb sich über die schmerzende Stelle, die Brandnarben aufwies, welche jedoch nicht abheilen wollten. Außer sich vor Wut gab Sato einen animalischen Schrei von sich, der tief aus seinem Bauch kam, um seinem Ärger Luft zu machen. Anschließend stürzte er ohne ein weiteres Wort aus dem Saal heraus, denn es blieb ihnen kaum noch Zeit, einen Schlachtplan auszuarbeiten, der sie vor der drohenden Gefahr, bewahren konnte. 

*****
 

 
 Nachdem die Beschwörung des Wächters der Welten derart aus dem Ruder gelaufen war, zerrte Ardric seinen Protegier in seine Gemächer und versuchte wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Wie ein gefangener Löwe, der dem Käfigkoller zum Opfer gefallen war, lief er ruhelos auf und ab. Seine Augen bewegten sich hektisch und seine Gedanken überschlugen sich.
 
 "Was glaubst du, könnte Weneg damit gemeint haben?", fragte er Mimma. Sie erwiderte seine Frage mit einem ahnungslosen und unbekümmerten Schulterzucken. Ardric hatte genug von ihren Faxen. Ohne Umschweife packte er sie an ihren Schultern und schüttelte sie heftig.
 
 "Das Versteckspiel hat ein Ende. Ich weiß von dir und Raven Black. 
 
 Ich weiß von eurer intimen Liebesziehung! 
 
 Hast du wirklich geglaubt, du könntest das ewig vor mir verheimlichen?" Er sah Mimma eindringlich an. Beschämt, dass sie von ihrem Macher ertappt worden war, wandte sie ihren Blick ab.
 
 "Woher weißt du das?", fragte sie, wobei ihr fast die Stimme versagte.
 
 "Ich habe dein Handy geknackt und all die dämlichen Nachrichten von ihm gelesen. Deswegen wusste ich auch, dass es Baddo ist, der uns alle töten will, denn dein Spielzeug hat dich gewarnt", antwortete er. Seine Stimme war voller Abscheu.
 
 "Er ist nicht mein Spielzeug. 
 
 Ich empfinde wirklich etwas für ihn!", protestierte Mimma kleinlaut. Ardric brüllte auf und schleuderte Mimma an die Wand. Der Aufprall war hart und schmerzte so sehr, dass sie zu Boden sackte. Ardric bäumte sich vor ihr auf und verschränkte demonstrativ seine Arme vor der Brust.
 
 "Hör mir gut zu, liebste Mimi. Du wirst diesen Bastard niemals wiedersehen, und wenn ich dich dafür einsperren muss, um dich von dieser Bestie fernzuhalten, werde ich das tun!" Ardric musste sich zügeln, denn die Wut nahm ihn völlig in Besitz. Er konnte sich kaum noch zurückhalten. Zugleich tat es ihm weh, seinen Schützling angsterfüllt kauernd zu seinen Füßen zu sehen. Mimma zog die Knie an und umschlang ihren Körper mit ihren Armen, so als ob sie sich mit einer Umarmung vor ihrem unzurechnungsfähigen Macher schützen wollte. 
 
 "Schau dich doch bloß einmal an. 
 
 Wer ist hier tatsächlich die Bestie?", fragte sie weinerlich. In ihren Augen spiegelten sich Enttäuschung und Abscheu wider. Ardric ertrug ihren anklagenden Blick keine Sekunde länger und verließ das Zimmer.
 
 "Es tut mir leid, Mimi", wisperte er zum Abschied, bevor er die Tür hinter sich ins Schloss zog und mit dem Schlüssel verriegelte. Als Mimma hörte, wie das Schloss einrastete, sprang sie augenblicklich auf und raste zur Tür. Wie wild geworden rüttelte, sie an der Klinke und Trommelte aufgebracht mit den Fäusten gegen die schwere Tür. Sie konnte nicht fassen, dass er sie wirklich eingesperrt hatte.
 
 "Lass mich raus!", schrie sie voller Zorn. Doch all das Kratzen und Fauchen nützte nichts. Resigniert ließ sie sich auf dem Bett nieder und hoffte inständig, dass Gott auch die Gebete von verdammten Kreaturen erhörte. 

*****


Flora klopfte an Mimmas Zimmertür. Als sie keine Antwort bekam, trat sie dennoch ein. Zu ihrer Enttäuschung war der Raum jedoch leer. Nachdem Ardric ohne ein Wort an ihr vorbeigestürmt und in der nächtlichen Dunkelheit des Klostergartens verschwunden war, machte sie sich Sorgen um Mimma, denn Ardrics Seelenbild war völlig durcheinander. 
 Gerade als sie wieder gehen wollte, vernahm sie ein herzzerreißendes Wimmern. Es kam von nebenan, aus den Gemächern von Ardric. Ein Schlüssel steckte im Schloss. Flora drehte diesen herum und öffnete vorsichtig die Tür. Mimma lag zusammengerollt auf dem Bett und hatte ihr Eintreten nicht bemerkt. 
 
 "Mimma, ich bin es, Flora. 
 
 Ist alles in Ordnung?", fragte sie zaghaft. Mimma verstummte und richtete sich langsam auf. Ihr war elend zumute.
 
 "Hat dich etwa Ardric zu mir geschickt, um wieder gutzumachen, was er mir angetan hat?", wollte sie wissen. Ihre Stimme klang verbittert. 
 
 "Nein, Ardric hat nichts damit zu tun. Ich bin aus freien Stücken zu dir gekommen, weil ich sehen wollte, ob es dir gut geht. 
 
 Was hat Ardric denn getan?"
 
 "Nichts! 
 
 Ich kann darüber nicht reden", erwiderte sie scharf und ließ traurig den Kopf hängen.
 
 "Mimma, ich kenne zwar nicht die ganze Geschichte, aber ich habe in Ardrics Seele lesen können, dass du...naja...dass du ein Verhältnis mit einem Werwolf hast. 
 
 Mit Raven Black. 
 
 Ich erinnere mich noch an ihn, von damals. Du hast ihn im E.O.N. in der Nacht der Vampire so mir nichts dir nichts einfach abgeknutscht." Mimma sah auf und versuchte zu erkennen, was Flora vorhatte. 
 
 "Und jetzt verurteilst du mich, wie Ardric es tut, und willst es mir ausreden", gab sie mit gebrochener Stimmte von sich. Wider Erwarten schüttelte die zierliche Schönheit ihren Kopf, woraufhin die samtene Lockenpracht hin und her wippte.
 
 "Falsch gedacht! 
 
 Ich kann dich durchaus verstehen. Das Herz will, was es nun einmal will. Man kann sich eben nicht aussuchen, wen man liebt. Und wenn dein Herz sich einen stinkenden Werwolf ausgesucht hat, dann soll es eben so sein", meinte Flora grinsend und zwinkerte Mimma aufmunternd zu.
 
 "Was willst du damit sagen?", hakte sie verwirrt nach. Doch innerlich begann sie bereits, so etwas wie Hoffnung zu schöpfen.
 
 "Damit will ich sagen, dass du jedes Anrecht darauf hast, den zu lieben, den du willst. 
 
 Und wenn es wirklich so sein sollte, dass wir Vampire in drei Tagen sterben werden, solltest du deine letzten Tage mit ihm verbringen." Nun verstand Mimma gar nichts mehr. 
 
 Wie sollte sie denn unbemerkt das Kloster verlassen können? 
 
 Und selbst wenn sie diese Hürde überwinden würde, so würde sie spätestens vor den Mauern von den Spähern aufgegriffen und zurückgebracht werden. Sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, was es für einen Aufstand ihretwegen geben würde.
 
 "Ich werde dir helfen. Hier im Kloster gibt es eine Geheimtür, die ich auf meinen unzähligen Erkundungssteifzügen entdeckt habe und von der nicht einmal die Ältesten etwas wissen. 
 
 Die Geheimtür führt zu einem unterirdischen Tunnel, der kurz vor der Stadt endet." Flora wartete auf eine Reaktion von Mimma, denn die saß regungslos da und starrte sie ungläubig an. Erst langsam schien sie zu begreifen, dass Flora ihr tatsächlich helfen wollte. Voller Freude sprang sie der ihr zu Hilfe kommenden Komplizin um den Hals und bedankte sich überschwänglich.
 
 "Pst, nicht so laut! Wir wollen doch nicht, dass dich jemand hört und Ardric Bescheid gibt", ermahnte sie Flora.
 
 Auf leisen Sohlen schlichen die beiden den Flur entlang und achteten peinlichst genau auf jedes Geräusch. Flora ging voran, denn nur sie kannte den Weg. Glücklicherweise waren alle so sehr damit beschäftigt, einen Plan zu schmieden, das herannahende Ereignis abzuwenden, dass niemand in den Gängen herumlungerte und ihnen hätte über den Weg laufen können. 
 
 In einer Sackgasse nahm das Unterfangen ein jähes Ende. Mimma sah sich um, doch alles, was sie entdecken konnte, waren karge Wände. Nichts deutete darauf hin, dass sich dort ein unterirdischer Tunnel verbarg.
 
 "Und jetzt? Ich kann keine Geheimtür sehen", beklagte sie sich.
 
 "Siehst du den großen Stein dort?", fragte Flora und deutete auf einen unförmigen Brocken, der in einer Ecke lag. Mimma nickte und beobachtet, wie Flora ihn ohne jede Anstrengung drehte. Im nächsten Moment erklang ein schabendes Geräusch, wie wenn Steine aufeinander rieben. Die zuerst für eine Sackgasse gehaltene Mauer bewegte sich nun nach innen und öffnete einen kleinen Spalt. Ein Luftzug blies ihnen einen feuchtmodrigen Geruch in die Nase. Mimma spähte angeekelt in den schwarzen Schlund hinein. Es war so düster, dass sogar ein Vampir ohne kleine Lichtquelle nichts sehen konnte.
 
 "Puh, wie das stinkt!", moserte sie und verzog ihr Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Indessen pfriemelte Flora an ihrem Ärmel herum und brachte eine Taschenlampe zum Vorschein.
 
 "Hier, die wirst du brauchen", meinte sie und hielt Mimma die handliche Leuchthilfe hin.
 
 "Das hast du doch von Anfang an geplant, als du zu mir gekommen bist, sonst hättest du doch nicht eine Taschenlampe in deinem Ärmel versteckt, nicht wahr?", schlussfolgerte Mimma. Flora schenkte ihr nur ein verschwörerisches Lächeln. Mehr brauchte Mimma auch nicht, um die Antwort darauf zu wissen.
 
 "Und jetzt nimm die Beine in die Hand und lauf so schnell, wie du noch niemals zuvor gelaufen bist. Du musst dich beeilen, denn die Sonne geht in wenigen Stunden auf." 
 
 Nun wurden die beiden Freundinnen, die dieses Geheimnis zusammenschweißte, ernst, denn keine wusste, ob sie sich jemals wiedersehen würden. Wieder war es Mimma, die Flora um den Hals fiel und sie fest an sich drückte. Der Abschied fiel ihr überaus schwer. Doch jede weitere verstreichende Minute zermürbte sie zusehends. Der Gedanke, all ihre Freunde niemals wieder zu sehen, war für sie unerträglich. Flora drängte sie zum Gehen und schob sie sanft in den Tunnel hinein.
 
 "Sag Ardric, dass ich ihn...dass ich..." Ihre Stimme brach ab. Sie wollte ihm noch so Vieles sagen, ihm danken, doch der Ausreißerin schmerzte das Herz. Flora verstand und nickte. Zum letzten Mal lächelten sich die beiden zum Abschied aufmunternd an, bevor Flora den Stein erneut drehte und sich die Geheimtür wieder schloss. 
 
 Mimma knipste die Taschenlampe an und rannte los. Der Tunnel wurde nur durch massive Holzbalken gestützt. Der Boden war matschig und von der Decke tropfte Wasser. Immer wieder wischte sich Mimma feuchte Spinnweben vom Gesicht, die überall hingen und teilweise von einer Seite des schmalen Tunnels bis zur anderen gespannt waren. Die feinen Fäden hafteten an ihr, als ob sie aus Kleber gewesen wären.
 
 Der Geheimgang schlängelte sich unter der Oberfläche entlang wie ein riesiger, glitschiger Regenwurm, bei dem kein Ende in Sicht war.
 Die Stunden vergingen und es kam ihr wie eine niemals endende Ewigkeit vor, als sie von ferne Motorgeräusche hörte. Mimma nahm all ihre Kräfte zusammen und erhöhte ihre Laufgeschwindigkeit. Und endlich kam das Ende des Tunnels in Sicht, denn er mündete in einen stillgelegten Kanal, dessen Öffnung dürftig mit einigen Sträuchern bedeckt war. Sie zwängte sich geschickt hindurch und stand unter dem Nachthimmel, der im Sekundentakt von einem satten Nachtblau zu einem stetig heller werdenden ultramarinen Farbton wechselte, um ins Azurblau überzugehen. Mimma hatte nicht lange Zeit, um sich zu orientieren, denn der Horizont nahm langsam eine gelbliche Färbung an. Ein Indiz dafür, dass der Sonnenaufgang kurz bevorstand. 
 
 Die Umgebung kam ihr bekannt vor, und nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, erkannte sie die leer stehenden Lagerhäuser. Sie befand sich in einem Teil des Industriegebiets. Mimma beeilte sich und machte sich schnurstracks auf den Weg zu Raven, dessen Bar sich in unmittelbarer Nähe befand.

*****


Ein Bild des Grauens bot sich Mimma dar, als sie Ravens Apartment erreicht hatte. Die Tür stand offen und einige der Möbel waren teilweise beschädigt oder lagen umgefallen auf dem Fußboden. Es sah so aus, als ob ein Kampf stattgefunden hatte. Panik ergriff sie, denn sie wusste nicht, was sie tun sollte. Selbst das Schlafzimmer war verwüstet worden. Mimma suchte nach irgendeinem Indiz, dass ihr vielleicht aufzeigen konnte, was hier passiert war.
 
 Plötzlich entdeckte sie einen weißen Fetzen Papier, der unter der schief stehenden Couch hervor lugte. Auf allen Vieren kniend, fischte sie das Papier hervor. Was sie darauf las, erschütterte sie bis ins Mark. Elester und Jinx hatten ihren geliebten Raven entführt und sie hatte keine Ahnung, wo sich der besagte Treffpunkt befand. Ursprünglich war sie gekommen, um die womöglich letzten Tage ihres irdischen Daseins mit ihm zu verbringen, doch nun musste sie sich auf eine Befreiungsaktion begeben. Es war noch nicht einmal klar, ob es in ihrer Macht liegen würde, gegen zwei Vampire zu kämpfen, die zum einen in der Überzahl und zum anderen älter und somit stärker waren. 
 
 War es das alles wert? 
 
 Womöglich hatte Ardric recht gehabt mit dem, was er zu ihr gesagt hatte. Vielleicht sollten ein Vampir und ein Werwolf nicht einander lieben. Eine Liebe wider die Natur. Möglicherweise war die bevorstehende Vernichtung der Vampire die gerechte Strafe dafür, dass Raven und sie sich gegen die Gesetzmäßigkeiten erhoben und nach ihren eigenen Regeln hatten leben wollen.
 
 Je länger Mimma darüber nachdachte, umso auswegloser empfand sie die Lage. So sehr sie auch versuchte, sich einzureden dass ihre Liebe falsch war, so kam sie nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie ihre Gefühle nicht ändern konnte. Sie war es ihm schuldig, ihn zu retten. Und sei es als letzter selbstaufopfernder Akt, so wäre ihr Tod zumindest nicht sinnlos gewesen, wenn sie dadurch ein Leben bewahren konnte.
 
 Doch wo sollte sie mit der Suche beginnen?
 
 Als ob eine höhere Macht ihre stumme Zwiesprache mitgehört hätte, fiel die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss. Erschrocken fuhr sie herum und erblickte sogleich eine Karte, die an der Tür hing. Jemand hatte sie mit einem Jagdmesser befestigt, das in das Holz gerammt worden war. Sie sah sich die Karte näher an und erkannte, dass es sich um einen Wegweiser handelte, der den Ort der Höhle aufzeigte. Mimma nahm die Karte ab, faltete sie zusammen und schob sie in ihre hintere Hosentasche. Das Messer behielt sie vorerst, denn es beschlich sie das Gefühl, dass sie es zu einem späteren Zeitpunkt würde gebrauchen können. 

Am liebsten wäre sie sofort zu der Höhle aufgebrochen, doch da die Sonne bald aufging, musste sie gezwungenermaßen einen Tag untätig verstreichen lassen, denn als Häufchen Asche würde sie niemandem dienlich sein. So blieb ihr nichts anderes übrig, als schleunigst in das Apartment von Ardric zu flüchten, um sich vor der aufsteigenden Sonne zu schützen und zu ruhen, denn sie würde all ihre Kräfte brauchen, um Raven aus den Fängen der beiden Verräter zu befreien.

*****


An diesem Tag fiel es Mimma besonders schwer, zur Ruhe zu kommen. Immer wieder schreckte sie aus ihrem Ruhezustand hoch. Denn jedes Mal, wenn der Fahrstuhl sich im Schacht bewegte, befürchtete sie, dass Ardric hochgefahren kommen und sie zurück zum Kloster bringen könnte.
 
 Weit vor dem Zeitpunkt, an dem die Dämmerung hereingebrochen wäre, stand Mimma auf und machte sich zum Gehen bereit. Unruhig stand sie vor den UV-Sicherheitsfenstern und sah zu, wie sich der Tag langsam dem Ende neigte. Die sinkende Sonne stand in einem besonders schrägen Winkel und bot ein bizarres Lichtspektakel. Die Wolken waren in sämtliche Rot- und Orangetöne getaucht, die die Farbpalette der Natur zu bieten hatte. Wie ein böses Omen aus glühenden Unwetterboten zogen sie vorüber, um ein bevorstehendes Ereignis einzuläuten, das nicht mehr abzuwenden war. Ein loderndes Feuermeer. Der Himmel brannte.

*****



Für weiteren, bissig blutigen Lesegenuss, schaut doch HIER vorbei:

Vom Mensch zum Vampir - Die Schöpfung des Ardric Donovan (Kurzgeschichte)
 http://www.bookrix.de/_title-de-t-j-hudspeth-vom-mensch-zum-vampir

 Der Blutmond - Teil 1 - Elester auf Beutezug (Textauszug aus BM-Teil 1)

 http://www.bookrix.de/_title-de-t-j-hudspeth-der-blutmond-teil-1-1

Dark-Craving-Reihe:

Die Nachtwanderin - Teil 1
 http://www.bookrix.de/_title-de-t-j-hudspeth-die-nachtwanderin-teil-1

Die Nachtwanderin - Teil 2
 http://www.bookrix.de/_title-de-t-j-hudspeth-die-nachtwanderin-teil-2

Die Nachtwanderin - Teil 3
 http://www.bookrix.de/_title-de-t-j-hudspeth-die-nachtwanderin-teil-3

Blood-Force-Reihe:

Der Blutmond - Teil 1
 http://www.bookrix.de/_title-de-t-j-hudspeth-der-blutmond-teil-1
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Prolog:


	Der Zweikampf war gerade zu seinen Gunsten ausgefallen. Der hochgewachsene, schlanke Sieger mit den eingefallenen Wangen und den zornigen Augen, warf seinem Feind einen warnenden Blick zu. Eigentlich hätte er den winselnden Köter, der verletzt auf dem Boden lag, endgültig niederstrecken können, doch ihm war nicht nach töten. Der Gegner erkannte diese großzügige Geste. Er gab sich geschlagen und flüchtete mit eingezogenem Schwanz in die nächste Gasse, um sich seine Wunden zu lecken. Der Bezwinger sah dem hinkenden Werwolf hinterher, bis dieser außer Sicht war.
	 
	Irgendwo in seinem bodenlangen Mantel, hatte er eine Schachtel Zigaretten. Er tastete seinen Körper ab, bis er in einer Seitentasche die Verpackung ertastete. Leider hatte der dünne Karton der Schachtel den Kampf nicht gut überstanden. Sie sah ziemlich mitgenommen aus und war zerknautscht. Mit schlanken Fingern zog er zwischen den Tabakkrümeln die einzige Zigarette hervor, die die körperliche Auseinandersetzung unversehrt überstanden hatte. Er tippt deren Spitze mit dem Zeigefinger an und der Glimmstängel fing sofort Feuer. Dann nahm er einen tiefen Zug und sog den Rauch in seine Lungen ein. Anschließend schüttelte er die Flamme aus. An einer Mauer lehnend, schloss er die Augen und sammelte seine Kräfte. Zwar war ihm der Werwolf an Masse überlegen, denn er war ein riesiger Fleischberg, doch kräftemäßig, war er ihm zu keiner Sekunde ihres Kampfes unterlegen gewesen. Hätte er seine Feuergabe eingesetzt, wäre der Kampf binnen Minuten beendet gewesen, wenn nicht sogar in Sekunden. Doch da er sich selbst spüren wollte, kämpfte er allein mit der Muskelkraft, die ihm als unsterbliches Wesen gegeben war.
	 
	In den letzten Jahren hatte es viele Auseinandersetzungen zwischen den verfeindeten Rassen gegeben. Dabei standen allerdings meist territoriale Kämpfe im Vordergrund und nicht der Schutz der Menschen vor den Blutsaugern. Die Werwölfe hatten ein Ziel: ihren Status als Königsrasse durchzusetzen. Um das zu erreichen, schreckten sie auch nicht davor zurück, sich die Menschen zunutze zu machen. In der Hoffnung, ihr Rudel schnellstmöglich zu vergrößern, wurden unzählige Frauen vergewaltigt und Säuglinge geraubt. Jedoch wuchs nicht jedes Neugeborene automatisch zu einem Werwolf heran. Nur eines aus Hunderten wies letztendlich einen derartig mutierten DNS-Strang auf, der schließlich durch die Lykanthropie, also der Erstverwandlung im Erwachsenenalter, sichtbar wurde. Und da das Werwolfs-Gen zumeist nur an Männer weiter gegeben wurde, waren ihre Bemühungen, ein übermächtiges Rudel heranzuzüchten, eher erfolglos.
	 
	Der abgekämpfte Einzelgänger hatte die Zigarette bereits zur Hälfte geraucht, als er das Schweigen brach, denn er wusste, dass er seit geraumer Zeit beobachtet wurde. Wie ein Schatten hatte sich das Wesen an seine Fersen geheftet, ohne sich ihm jedoch offen zu zeigen.
	 
	„Was willst du von mir?
	Du musst doch mitbekommen haben, was ich mit Deinen Artgenossen und all den anderen angestellt habe. Hast du etwa Todessehnsucht?“, fragte er gelassen in die Dunkelheit hinein. Er spürte, dass es sich bei seinem Verfolger, der oben auf der Mauer umherschlich, um einen Werwolf handelte. Doch etwas war anders. Von ihm ging nicht die sonst so aggressive Energie aus, die Werwölfe für gewöhnlich an den Tag legten. Mit Anlauf sprang der Ertappte hinunter und landete vor den Füßen des Vampirs. 
 Für einige Momente sahen sie sich tief in die Augen. Zum einen wollte der schwarzhaarige Untote ergründen, was es mit dem Werwolf auf sich hatte, der ihm schon seit Wochen ein unsichtbarer Klotz am Bein war, jedoch dabei stets im Hintergrund blieb. Und zum anderen wollte das haarige Biest herausfinden, in welche Gefahr es sich begab, indem es sich dem Vampir so offen zeigte.
	 
	„Warum folgst du mir die ganze Zeit?
	Wenn ich wollte, könnte ich dich mit einer Handbewegung töten“, meinte der Vampir und blies dem schweigsamen Vierbeiner provokativ den Qualm ins Gesicht.
	 
	„Du hättest oft genug die Gelegenheit gehabt mich zu töten, wenn du das gewollt hättest. Außerdem habe ich gesehen, wie du den Anderen vorhin am Leben gelassen hast.
	 
	Du bist kein Mörder!“, erwiderte der Werwolf zuversichtlich mit seitlich geneigtem Haupt. Dabei zuckten seine Ohren aufgeregt, aus denen dichte Haarbüschel herauswuchsen und fingen jedes noch so kleine Geräusch auf. Dieses Verhalten gab der monströsen Erscheinung des Untiers etwas niedliches, sodass man es gerne hinter den Ohren gekrault hätte. So wie man es sonst bei einem Haustier machte, das einem anschließend ergeben die Hände leckte.
	 
	Kurz überlegte der unerschrockene Vampir, ob er einen Versuch wagen sollte, um zu sehen, ob der vertrauensselige Wolf es einem Hund gleich tat. Ein schwaches Lächeln huschte über seine Mundwinkel. Doch er beließ es seiner Fantasie, denn er wollte die leicht angespannte Stimmung, die zwischen ihnen herrschte, nicht durch eine unbedachte Tat überreizen. Weder stand ihm die Lust nach einem weiteren Kampf, noch danach, das Biest zu töten. Es wäre schade um diesen seltsamen Gesellen mit den zutraulichen Augen gewesen.
	 
	„Wenn du dir da so sicher bist, dann kannst du dich mir auch in deiner menschlichen Gestalt zeigen. Oder hast du etwa doch Angst?“ Herausfordernd funkelte er sein haariges Gegenüber an. Der Werwolf zögerte einige Sekunden, woraufhin der düstere Vampir schmunzelte und seine Theorie bestätigt fühlte. Der Lykanthrop fürchtete sich.
	 
	Er hatte einen trotzigen Blick aufgesetzt und seine Augen leuchteten animalisch. Diese indirekte Beleidigung konnte er nicht länger auf sich sitzen lassen und er begann mit der Rückverwandlung. Das Fell wurde kürzer, die riesige Schnauze mit den Reißzähnen verschwand und aus den vier Pranken, wurden Hände und Füße. Zum Vorschein kam ein schmaler und zierlicher Körper. 
 Der Vampir machte große Augen, als er die menschliche Gestalt in seiner Vollendung erblickte.
	 
	„Ganz schön mutig, für eine Frau“, gab er anerkennend von sich. Die Schöne, mit der braungoldenen Haut, streckte ihre Hand aus und nahm die Zigarette des Vampirs an sich. Sie warf sie auf den Boden und trat das glimmende Ende mit ihrem Fuß aus.
	 
	„Musste das sein? Das war meine letzte“, zeterte der Vampir, während er die nackte Frau eingehend betrachtete. Sie hatte einen Prachtkörper, der von ihrem langen, dichten Haar, das bis zu ihrer Hüfte reichte, umhüllt wurde. Zwischen den einzelnen, rabenschwarzen Strähnen blitzte ihr Busen hervor. Das Schattenwesen trat dicht an die Nackte heran, sah ihr dabei eindringlich in die Augen und zog ihr seinen Mantel über, um ihre Blöße zu bedecken.
	 
	„Hier, damit du dich nicht erkältest, schließlich haben wir hier draußen Minusgrade.“
	 
	„Rauchen ist ungesund und tödlich“, flüsterte sie kleinlaut. Noch nie war ihr ein Vampir so nahe gekommen, ohne, dass es dabei um einen Kampf um Leben und Tot ging.
	 
	„Ich bin ein Vampir. Ich bin bereits tot“, erwiderte er knapp und knöpfte den Mantel zu.
	 
	„Und ich bin ein Werwolf. Meine Körpertemperatur ist höher, als bei gewöhnlichen Menschen. So schnell fange ich mir nichts ein.“ Er grinste in sich hinein, denn ihr Herz raste, während sie noch immer dicht beieinander standen. Unbemerkt schnupperte er an ihr und stellte fest, dass sie - anders als er es von ihren stinkenden Artgenossen gewohnt war - angenehm roch, sogar ganz gut.
	 
	„Wie ist dein Name, du naives Ding?“
	 
	„Hey! Wieso sagst du das? Ich bin überhaupt nicht naiv!“, schimpfte sie und verschränkte eingeschnappt die Arme vor der Brust.
	 
	„Ich kenne keinen Werwolf, der sich so mir nichts dir nichts vor einen Vampir stellt und seine Tarnung aufgibt, um mit ihm ein gepflegtes Schwätzchen zu halten. 
 Du scheinst die Gefahr, in die du dich begibst, nicht abschätzen zu können“, meinte er und strich ihr sanft über das samtweiche Haar. Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss die Berührung.
	 
	„Und ich kenne keinen Vampir, der einem Werwolf seinen Mantel umlegt, damit dieser nicht krank wird.“ Etwas verlegen, starrte sie ihre Füße an, die voller Schlamm waren.
	 
	„Mariella, ich heiße Mariella“, fügte sie hinzu.
	 
	„Was willst du von mir, Mariella?“
	 
	„Warum bist du mir gefolgt?“, fragte er sie erneut und packte sie am Kragen des Mantels.
	 
	„Ich weiß es doch selbst nicht!
 „Als ich dich vor ein paar Wochen zum ersten Mal gesehen habe, da hat das etwas in mir ausgelöst.
 Ich konnte nicht anders, denn ich fühle mich zu dir hingezogen. Und ich verstehe auch nicht, was in mich gefahren ist.
 Ich weiß, es ist falsch, aber ich…“ Die Art, wie sie ihn ansah und wie sich ihre Lippen bewegte, während sie sprach, waren pure Sinnlichkeit. Er fühlte sich ebenso zu ihr hingezogen und hielt es nicht länger aus. Der Vampir zog sie dicht an sich heran und gab ihr einen innigen Kuss. Marielle erwiderte die Zärtlichkeit und schlang ihre Arme um seinen Hals. Für sie hätte der Kuss ewig andauern können, doch der Vampir verkannte nicht die Gefahr in die sie sich brachten, sich so in der Öffentlichkeit zu präsentieren und behielt die Umgebung im Auge. Schützend legte er einen Arm um ihre Schultern und sah sich um. Noch schien sie niemand entdeckt zu haben.
	 
	„Und was jetzt? Wie soll es mit uns weiter gehen?“, fragte er sie und versuchte zu verstehen, wie es möglich war, dass er so intensive Gefühle für einen Werwolf entwickeln konnte.
	 
	„Glaubst du etwa allen Ernstes, dass wir einen auf glückliches Liebespärchen machen können und eine gemeinsame Zukunft haben. Du mit dem Segen von deinem Rudel und ich mit der wohlgesinnten Zustimmung des Vampirrates der Ältesten.
	 
	Das ist purer Wahnsinn!
	 
	Es ist…unmöglich. Wenn sie es wüssten, würden sie uns beide lynchen.“ Der Vampir fasste sich an die Stirn und überlegte, was er tun sollte. Er fühlte sich unglaublich zu der rassigen Schönheit hingezogen und da es schon eine Ewigkeit her war, dass er etwas fühlte, das dem Gefühl von Liebe nahe kam, wollte er diese Chance (…) nicht an sich vorbeiziehen lassen. Verfeindete Rassen hin oder her.
	 
	„Ich habe keine Ahnung. Alles was ich weiß ist, dass ich bei dir sein möchte“, erwiderte Marielle und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Doch sie verstand die Zwickmühle, in der sie sich befanden. Mit gesenktem Haupt, wendete sie sich von ihm ab und wollte in die Dunkelheit entschwinden. Der Vampir hielt sie davon ab, indem er sie am Arm packte und fest hielt.
	 
	„Du glaubst doch nicht wirklich, dass du erst mein Leben auf den Kopf stellen, bei mir solche Empfindungen auslösen, und dann einfach wieder verschwinden kannst. Wir werden eine Lösung finden.“ In seinen Augen loderte der unbeugsame Wille auf, nicht schon aufzugeben, bevor sie es überhaupt erst versucht hatten. In ihr erwachte die Zuversicht, dass sie es schaffen könnten. Wenn sie nur hart genug dafür kämpften, würde ihre außergewöhnliche Liebe bestehen können.
	 
	„Ich heiße übrigens Sam Torch. Aber wie du ja sicherlich weißt, nennt man mich Sato.“ Mariella lächelte ihn verliebt an. Auch sie hatte noch daran zu knabbern, wie es nur geschehen konnte, dass sie alle Regeln brachen und sich ineinander verliebten.
	 
	„Was wohl dein Rudel davon halten würde, wenn sie uns so sähen?“
	 
	„Das ist nicht mein Rudel. 
 Ich habe nie zu ihnen gehört. Ich war einfach nur „da“. Und da ich in dem Rudel die einzige Frau bin, habe ich mich unter all den Kerlen sehr einsam gefühlt. Ich gehöre zu dir, Sato.“

 „Dann lass uns mal lieber von hier verschwinden, bevor man uns entdeckt. Ich bringe dich an einem sicheren Ort unter.“
	 

	#####

 
	 
	„Es ist bald soweit, Sam. 
 Die Wehen kommen in immer kürzeren Abständen“, informierte Mariella ihn mit gepresster Stimme.
	 
	„ Wie sollen wir das alles nur schaffen?
	 
	Für uns ist es schon schwer genug, uns ständig ein neues Versteck zu suchen und du musst auch noch ein Doppelleben führen und den grausamen Ratsanführer mimen, den sie von dir erwarten. 
 Doch mit einem Baby im Schlepptau, wird alles noch viel komplizierter.
	 
	Sam, ich habe solche Angst!“ Marielle verkrampfte sich und krallte sich am Bettlaken fest. Eine erneute Wehe nahm Besitz von ihr und sie krümmte sich vor Schmerzen. Ihr stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Sato war beunruhigt.
	 
	„Bist du dir sicher, dass ich keinen Arzt holen soll?“, fragte er nervös und litt mit seiner Geliebten mit. Die jedoch schüttelte heftig den Kopf.
	 
	„Nein. Je weniger von uns wissen, umso besser ist es, desto sicherer können wir leben. Nur so können wir unserem Kind ein geschütztes Umfeld schaffen.“ Die Gebärende biss die Zähne fest zusammen, denn die Wehen waren nun so schmerzvoll, dass sie befürchtete sie könne jede Sekunde in Ohnmacht fallen und somit die Geburt ihres Kindes gefährden.
	 
	„Wer hätte auch gedacht, dass ich einer von den wenigen Vampiren bin, die zeugungsfähig sind und dann auch noch ein Baby mit einer Werwölfin bekomme.“ Für einen kurzen Augenblick schmunzelte Sato in sich hinein und erwartete glücklich die bevorstehenden Vaterfreuden.
	 
	„Es kommt, Sam, es kommt!“ Marielle riss ihn aus seinen Gedanken heraus und schrie sich die Seele aus dem Leib. Ihr langes Haar klebte an ihrem verschwitzen und nackten Körper. Sie mobilisierte all ihre Kräfte und presste. Bei der letzten Presswehe lief ihr Gesicht hochrot an, sodass Sato befürchtete, sie würde jeden Moment das Bewusstsein verlieren, denn auch ihr Herz raste besorgniserregend schnell. Mit einem sauberen Tuch in den Händen, erwartete er die Geburt seines Kindes. Ein Schwall warmen Blutes brach zwischen den Beinen der Kindsmutter heraus. Und dann war endlich der Kopf des Babys zu sehen. Sato griff beherzt zu und half seinem Kind auf die Welt. Geistesgegenwärtig biss er die Nabelschnur durch, um die Mutter von dem Säugling zu trennen. Dann band er diese mit einem Stück Bindfaden ab, damit das kleine Bündel Leben in seinen Armen nicht verblutete.
	 
	„Es ist ein Junge. Wir haben einen wundervollen und gesunden Jungen!“, verkündete der frischgebackene Vampirvater voller Stolz und befreite seine Atemwege vom Schleim. Vor lauter Freude bemerkte er nicht, wie ihm der süße Geschmack des Nabelschnurblutes seinen Gaumen umschmeichelte und ihn langsam ablenkte. Zusammen mit dem unbeschreiblich herrlichen Duft seines Sohnes, wurden seine Killerinstinkte geweckt. Er presste den Kleinen fest an seine Brust und sog seine Essenz ein. Erst als er kurz davor war, das Blut seiner Kindsmutter, das an seinen Händen klebte, abzulecken, und das Neugeborene in seinen Armen zu weinen begann, erwachte er aus seinem abwesenden Zustand, und riss sich am Riemen. Schließlich war es seine Pflicht seine Familie zu beschützen und nicht, sich an ihrem Lebensnektar zu laben. Er übergab Marielle ihr Kind, damit sie es in den Armen halten konnte. Instinktiv suchte der Junge die Brust und begann zu saugen.
	 
	„Hm. Der Kleine weiß, was gut für ihn ist. Er wird zu einem kräftigen Mann heranwachsen“, meinte Mariella verträumt und strich ihrem Baby durch das volle Haar.
	 
	„Seine Haare sind so rabenschwarz, wie deine, meine Liebste. Beide sahen sich in die Augen und hatten denselben Geistesblitz.
	 
	„Er soll von nun ab bei dem Namen RAVEN gerufen werden. Möge er sich ebenso Stolz, wie seine gefiederten Namensgeber, über alles erheben. Und möge er ebenso klug und weise sein und stets besonnene Entscheidungen treffen, die sein Leben bereichern“, verlautete Sato mit fester Stimme. Mit einem zärtlichen Kuss, besiegelte Marielle diesen Beschluss. Doch die Freude währte nicht lange, denn ein Schatten schwebte über dem frischgebackenen und übernatürlichen Liebespaar. Trotz intensiver Nachforschungen, fand Sato in den alten Schriften zu denen er Zugang hatte, keinerlei Hinweise darauf, dass es schon einmal vor ihnen, eine Vereinigung zwischen einem Vampir und einem Werwolf gab. Keiner wusste, was aus der Saat ihrer Liebe werden würde.
	 
	War ihr Kind ein Werwolf, ein Vampir oder gar ein normaler Mensch? Oder würde sich herausstellen, dass eine noch nie dagewesene Kreatur war?
	 
	Plötzlich glaubte Sato, etwas zu hören. Er hob den Kopf in Richtung Tür und lauschte angestrengt. Marielle war alarmiert, denn über sein Gesicht zogen sich tiefe Falten der Besorgnis. Seine Augen verzogen sich zu zwei schmalen Schlitzen, die Bände sprachen.
	 
	„Was ist mein Liebster?“, fragte sie. In ihrer Stimme lag Angst, denn niemals machte Sato ohne triftigen Grund solch ein ernstes Gesicht.
	 
	„Kannst du es nicht hören? Das klingt wie das aufgeregte Getrappel von Pfoten und Krallen, die über den Boden schaben und es kommt immer näher!“
	 
	„Du weißt doch, dass deine Vampirsinne viel feiner sind, als die eines Werwolfes“, erinnerte sie ihn.
	 
	„Glaubst du etwa, dass das…“ Die geschwächte Mutter wagte es nicht, es auszusprechen. Zu sehr befürchtete sie, mit ihrer Vermutung richtig zu liegen.
	 
	Plötzlich sprang Sato auf. Noch lange, bevor das unheilsame Getrippel ihren Unterschlupft erreicht hatte, kündigte der beißende Geruch eines übergroßen Werwolfsrudels ihr Erscheinen an. Er stieg ihm in die Nase und verursachte dort ein ätzendes Brennen.
	 
	„Mariella schnell, wir müssen fliehen! Sie haben uns gefunden. Steh auf und wickel dir ein Laken um!“, forderte der Vampir sie auf. Seine Muskeln waren zum Zerbersten angespannt. Doch seine Geliebte bewegte sich nicht. Er sah sie forschend an. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr sie von der Geburt geschwächt war. Ihre sonst so gebräunte Haut, hatte einen fahlen Teint angenommen. Sie hatte zu viel Blut verloren und ihr Herzschlag wurde immer langsamer. Die Situation schien ausweglos. Die herannahenden Werwölfe waren in der Überzahl. Mit so vielen Bestien konnte er trotz seiner Feuergabe, auf gar keinen Fall alleine fertig werden und gleichzeitig sein Kind und seine Liebste beschützen.
	 
	„Bitte, Marielle, bitte, du musst es versuchen!“, bat er sie. Sie strengte sich an. Doch jedes Mal, wenn sie ihre Muskeln anspannte und ihren Beinen den Befehl gab, sich zu bewegen, brach ein neuer Schwall Blut zwischen ihren Schenkeln hervor.
	 
	„Es ist zu spät, mein liebster Sam. Denk an unseren Sohn. Du musst ihn beschützen.“ Ihre Stimme war dünn. Sie hatte kaum noch genug Kraft, um zu reden. Ihre Augen waren glasig. Sie war den Tränen nahe, doch selbst dazu fehlte ihr die nötige Energie.
	 
	„Ich schaffe das nicht ohne dich. Ein Kind braucht seine Mutter!“, drängte er und schüttelte sie an den Schultern, denn sie glitt langsam ins Jenseits über.
	 
	„Bring ihn zum alten Black. Du wirst im Süden fündig werden. Er ist ein Werwolf und wird unseren Raven mit seinem Leben beschützen. Zudem ist er der Ehemann meiner Zwillingsschwester, Antonella. Sie werden sich gut um ihn kümmern, denn sie sind es ebenso leid zu kämpfen, wie ich. Der alte Black ist mir noch einen Gefallen schuldig. Du kannst ihm also vertrauen“, erklärte sie ihm. Sato umschlang ihren Oberkörper und drückte sie fest an sich.
	 
	„Ich werde dich immer lieben“, flüsterte sie, als sie ihren letzten Atemzug aushauchte. Ihre Glieder erschlafften und das Neugeborene glitt ihr aus den Armen. Sato schluchzte voller Kummer auf, als ihr Herz endgültig aufhörte zu schlagen. Nie hatte er geglaubt, zu solch einer tiefen Liebe überhaupt fähig zu sein und nie hatte er es für möglich gehalten, dass ihre Liebe ein so jähes Ende nehmen würde. Sie gebar Leben, nur um das Ihre dafür zu opfern. Es musste die grausame Strafe eines perversen Gottes sein, der ihm erst etwas schenkte, nur um es ihm wieder zu nehmen und ihm dabei zuzusehen, wie er unter den Qualen des Kummers zerbrach. 

 Er legte Mariellas leblosen Körper vorsichtig auf das Bett und strich ihr die verklebten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann beugte er sich über ihre tote Hülle und küsste sie zum Abschied auf die Stirn. Dabei schwor er, dass er sich niemals wieder verlieben, noch jemals wieder Gnade walten lassen würde, egal bei welchem Lebewessen. Er verbannte jegliche Emotionen aus seinem Herzen. 
 Augenblicklich legte sich eine düstere Aura der Kaltherzigkeit um ihn. Dies schien auch sein Sohn zu spüren, denn er begann jämmerlich zu weinen. Erst wollte er sein eigen Fleisch und Blut zurück lassen, denn war seine Geburt erst daran schuld, dass ihm die Liebe seines Lebens auf solch schreckliche Art und Weise entrissen wurde. Doch er war es ihr schuldig. Also nahm er sich seiner an und wickelte ihn in warme Decken. Anschließend warf er einen letzten Blick auf den Leichnam seiner einstigen Liebe und entschwand aus dem Fenster. Kurz darauf hörte er, wie das wildgewordene Werwolfrudel durch die dünne Holztür in das Zimmer einbrach, und alles unter tosendem Gebrüll auf den Kopf stellte. 

 Der Glanz in Satos Augen, der das Gute seiner Seele widerspiegelte, war erloschen.
	 

	#####

 
	 
	Die Dämmerung war bereits hereingebrochen und dicke Nebelschwaden zogen über die Wiesen. Eine dunkle Gestalt, rannte in gebückter Haltung über die Felder und steuerte eine Hütte an, die weit abgeschieden von der nächsten bewohnten Siedlung lag. Vor der Treppe, die auf die Veranda führten, ging er in die Knie und sprang ab. Mit Leichtigkeit überflog er die Stufen und landete nahezu geräuschlos vor der Haustür. Wäre nur das Holz der Veranda nicht schon so alt und morsch gewesen, hätte man sein Kommen nicht gehört. Doch da die verwitterten Holzlatten unter seinem Gewicht ächzend nachgaben, war der Hausherr augenblicklich alarmiert. Er verriegelte die Tür zum Schlafraum, schnappte sich seine Schrotflinte, die er stets geladen und griffbereit in seiner Nähe hatte, und stellte sich mit dem Gewehr im Anschlag, vor dem einzigen Zugang der Hütte auf, und richtete die Mündung darauf. Er blieb ruhig, selbst als der den ekeligen Geruch erkannte, der sich durch die faserigen Poren des Holzes hindurchstahl. Man konnte ihm ansehen, dass ihn die Jahre gezeichnet hatten. Sein straßenköterblondes Haar, war an den Schläfen bereits stark ergraut und seine Augen sahen trüb aus. Sie hatten ihr einstiges Funkeln verloren. Die dunklen Schatten darunter, ließen ihn älter wirken, als er es tatsächlich war.
	 
	„Was willst du hier, Blutsauger?“, fragte er mit grollender Stimme. Man konnte heraushören, wie verbittert er war, als er zu erkennen gab, dass er wusste mit was für einem Wesen er es zu tun hatte.
	 
	„Ich bin in Frieden gekommen, Black!“, beschwichtigte er den erzürnten Werwolf. Sein Geruchssinn war so scharf, dass er das Schwarzpulver der Patronen, durch die Kunststoffhülle riechen konnte.
	 
	„Leg das Gewehr beiseite, bevor du noch jemanden Unschuldigen damit verletzt“, forderte der ungebetene Besucher auf.
	 
	„Du hast mir gar nichts zu befehlen, Vampir! Und da ich nur dich damit treffen möchte, steigert es die Wahrscheinlichkeit ungemein, dass meine Patronen nur einen Schuldigen treffen können. Vampire sind alle schuldig!“, zischte er. Sein Finger war am Abzug, bereit jede Sekunde abzudrücken. Der abgekämpfte Vampir spürte, dass er diplomatischer vorgehen musste, denn jedes falsche Wort schürte den Zorn des Schützen noch mehr.
	 
	„Mariella schickt mich. Sie meinte, du wärst ihr noch einen Gefallen schuldig und den fordere ich hiermit ein!“, sagte er nun wohlüberlegt.
	 
	„Und das konnte sie mir nicht selbst sagen? Das ist doch nur eine Falle! Wo ist Marielle? Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte er aufgebracht und begann zu zittern.
	 
	„Sie ist tot!“, erwiderte Sato knapp. Dem alten Black klappte der Mund auf. Er konnte es nicht fassen, dass der Mörder von der Zwillingsschwester seiner Frau, auf seiner Veranda stand und ein Geständnis ablegte. Noch immer schussbereit, riss er die Tür auf, um dem Vampir von Auge zu Auge gegenüber zu stehen, bevor er ihm den Kopf von seinen Schultern runterschießen wollte.
	 
	„Hast du noch irgendetwas zu beichten, bevor ich dich in die Hölle schicke?“, wollte er wissen und knirschte mit den Zähnen. Der Vampir wich ihm nicht aus. Er blieb wie angewurzelt stehen und sah ähnlich erbärmlich aus, wie er selbst. Kurz verspürte Black einen Anflug von Mitleid. Doch dann rief er sich wieder ins Gedächtnis, mit was für einem Monster er es zu tun hatte.
	 
	„Ich habe sie nicht getötet. Ich habe sie…ich habe…“ Sato blieb die Stimme weg. Der in die Jahre gekommene Mann, sah sein Gegenüber forschend an. Er war gebrochen und in seinen Augen lag tiefster Kummer. Da wusste er, dass er von dem Vampir nichts zu befürchten hatte und stellte die Schrotflinte beiseite. Sato riss sich zusammen und startete einen erneuten Versuch, sich zu erklären.
	 
	„Ich weiß, es hört sich nach einer völlig absurden Geschichte an, die ich mir an den Haaren herbeigezogen habe, doch Mariella und ich…wir waren ein Liebespaar. Ich liebte sie von ganzem Herzen. Für ein paar Jahre, wurde mir das Glück gewährt, von solch einem vollkommenen Geschöpf geliebt zu werden. Doch leider gab es vor wenigen Tagen ein Vorkommnis, das sein Attribut forderte und sie mir für immer nahm.“ Sato schluckte schwer. Ihm war es, als ob etwas seine Kehle zuschnürte. Black kräuselte die Stirn.
	 
	„Du hast Recht. Die Geschichte hört sich mehr als unglaubwürdig an“, erwiderte er darauf. Sato schlug seinen Mantel zurück und offenbarte ihm den Grund seines Besuches. Durch die schnelle Bewegung erschrak Black und zuckte mit seiner Hand in Richtung des Gewehrs. Als er jedoch in die aufgeweckten Augen eines Säuglings blickte, der nicht älter als eine Woche alt sein konnte, hielt er inne.
	 
	„Dies ist die Frucht unserer Lenden. Kurz nach seiner Geburt, verstarb Marielle, weil sie zu viel Blut verloren hatte. Und da ein Rudel Werwölfe unser Versteck entdeckt hatte, konnte ich nichts mehr für sie tun, außer ihren Wunsch zu erfüllen, den Kleinen in die Obhut von dir und Antonella zu geben“, erklärte ihm der magere Vampir. Black konnte nicht glauben, was er sah und rieb sich die Augen. Das Baby war ein Abbild seiner Frau.
	 
	„Die Augen…wie ähnlich er ihr doch ist“, stammelte er ungläubig.
	 
	„Das liegt nahe, schließlich sind es Zwillingsgeschwister. Wo ist Antonelle überhaupt?“ Sato streckte seinen Hals und versuchte einen Blick ins Innere der karg eingerichteten Hütte zu werfen.
	 
	„Sie waren Zwillingsschwestern“, erwiderte Black mit rauer Stimme. Sato sah ihn verwundert an. Black räusperte sich und begann zu erzählen.
	 
	„Antonella starb genau vor einer Woche. Sie war hochschwanger und stand kurz vor der Niederkunft unseres zweiten Kindes. Auf ihrem Weg nach Hause, kam sie in einen Hinterhalt von mehreren Vampiren. Sie hatte überhaupt keine Chance. Irgendwie schaffte sie es noch, sich schwerverwundet zu mir zu schleppen. Doch kurz darauf erlag sie ihren Verletzungen. Alles was ich noch tun konnte, war sie und unser ungeborenes Kind zu beerdigen. Anschließend schnappte ich mir meinen Sohn und verkroch mich hier, um in Ruhe zu trauern.“
	 
	„Dein Verlust tut mir leid, Black.“
	 
	„Henry. Mein Name ist Henry.“ Sato nickte.
	 
	„Wie dem auch sei, Henry. 
 Ich bitte dich, dich um ihn zu kümmern. Es ist mir nicht möglich, einen Säugling zu versorgen. Zudem ist er in meiner Gegenwart in größter Gefahr, denn ich gehöre zum Vampirrat der Ältesten. Wenn sie von seiner Existenz wüssten, würden sie ihn zerfleischen, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte. Du würdest nicht nur mir einen Gefallen tun, sondern auch Mariella. Es ist auch bestimmt im Sinne deiner verstorbenen Frau (…), wenn du ihn zu dir nimmst. Und bedenke, dass ihr Blut auch deines ist und somit auch er mit dir verbunden ist.“ Sato drückte ihm das Kind in die Arme. Henry schnaubte belustigt aus.
	 
	„Ich weiß wer du bist. Du bist Sam Torch, besser bekannt unter dem Namen, Sato. Der Anführer der Ältesten. Es waren deine Leute, die meine Frau und mein Kind ermordet haben. Und jetzt steht der mächtigste aller Vampire vor mir, wie ein Häufchen Elend, und bittet mich um Hilfe. Wie ironisch das Leben doch manchmal sein kann.“ Henry kaute auf seiner Unterlippe herum und überlegte angestrengt.
	 
	„Bis jetzt weiß noch keiner von Antonellas Tod. 
 Und da der Kleine ihr so ähnlich sieht, könnte ich ihn als mein eigen Fleisch und Blut ausgeben. Zudem ist mein eigener Sohn, Colin, gerade erst knapp über 2 Jahre alt. Ich könnte behaupten, dass sie Brüder wären, und die Beiden wie normale Geschwister aufwachsen lassen.“ Der Säugling streckte seine Hand in die Luft. Henry hielt ihm den Finger hin. Instinktiv schloss der Junge seine kleinen Finger um diesen und ließ ihn nicht mehr los. Man konnte dem alten Black ansehen, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte.
	 
	„Wie heißt er?“
	 
	„Raven, da sein Haar so kohlschwarz, wie das Gefieder eines Raben ist“, antwortete der Kindsvater.
	 
	„Gut. Ich werde ihn an mich nehmen und groß ziehen, wie meinen eigenen Sohn.“ Sato wusste bereits, dass seine Antwort so ausfallen würde, denn man konnte es in seine Augen sehen.
	„Aber was ist er? 
 Ist Raven nun ein Werwolf, oder ein Vampir?“, wollte Henry wissen und sah Sato fragend an. Doch ihm stand die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Langsam schüttelte er den Kopf.
	 
	„Darauf kann ich dir keine Antwort geben, denn ich weiß es selbst nicht. Er hat einen Herzschlag und seine Körpertemperatur ist so hoch, wie bei einem Werwolf. Ebenfalls hat er bereits merklich an Kraft gewonnen, was ebenfalls ein Merkmal eines Werwolfes ist. Jedoch ist sein Geruch so anders und er scheint auch nicht davon abgeneigt zu sein, Blut zu trinken.“ Der auserwählte Vaterersatz, sah den wundersamen Jungen an und spürte, dass er in den wenigen Minuten, in denen er ihn in den Armen halten durfte, bereits eine Bindung zu ihm aufgebaut hatte.
	 
	„Ich danke dir, Werwolf, für deine Großherzigkeit. Denke daran, dass man unsere Namen niemals in Verbindung miteinander bringen darf!“, ermahnte ihn Sato eindringlich. Henry Black kehrte dem Vampir den Rücken zu.
	 
	„Eines muss ich dir noch sagen.
	 
	Weder mache ich das für dich, noch für Mariella oder meinte tote Frau – mögen sie in Frieden ruhen. Diese Entscheidung habe ich nur zugunsten des Kindes gefällt. Er hat es verdient eine Chance zu erhalten, um ein halbwegs normales Leben führen zu können.“ Satos schweigen war Antwort genug für ihn. 
 Ein verräterisches Knarzen der Holzdielen, signalisierte ihm, dass das Schattenwesen verschwunden war. Henry schloss die Tür und brachte das Baby in sein Schlafzimmer. Er legte ihn zu seinem leiblichen Sohn, der ihn mit großen Augen und einem freudigen Lächeln begrüßte.
	 
	„Colin, darf ich vorstellen. Das ist Raven Black, dein kleiner Bruder.“ Ähnlich wie man es bei Hundewelpen machte, ließ er sie zusammen ein Bettchen teilen, damit sie sich aneinander gewöhnen konnten.
	 
	Sato war indessen in die nahegelegenen Wälder geflüchtet. An einem massiven Baumstamm machte er halt und klammerte sich daran fest. Völlig entkräftet sackte er auf die Knie und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Seine Finger bohrten sich in die harte Rinde, bis ihm sein Blut über die Hände triefte. Er kniff seine Augen fest zusammen und versuchte, die aufkeimende Trauer zu unterdrücken. Der Vampir dachte, er hätte seine Emotionen im Griff gehabt. Doch der Verlust seines einzigen Sohnes, der alles war, was ihm von der Liebe seines Lebens noch geblieben war, schmerzte ihn so sehr, dass es ihm die Sinne raubte. Der Kummer übermannte ihn mit solch einer Wucht, dass er das Gefühl hatte, zu sterben. 
 In diesem Moment zerbrach seine Seele in tausend kleine Scherben. Er schrie all den Schmerz heraus, bis er nicht mehr konnte. Alles menschliche, was noch in ihm übrig geblieben war, all die Liebe, die er für Mariella empfand und all das Glück, das er durch sie erfahren durfte, verschwanden mit seinen stummen Tränen, die unsichtbar über seine Wangen kullerten. Stillschweigende Zeugen, die sich mit dem Dunst des Nebels vermengten und in sämtliche Himmelsrichtungen getragen wurden. Der einzige Hinweis darauf, dass der Untote erneut gestorben war. Den grausamste Tot von allen, nämlich der seiner Menschlichkeit.
	 
	Nach einer Weile rappelte er sich wieder auf. Er hatte den Schalter gefunden, um seine Emotionen endgültig auszuknipsen und ihnen somit den Garaus zu machen. Sam Torch wurde in die Tiefen seiner selbst verbannt.
	 
	An seine Stelle trat Sato, der unbarmherzige Vampir, ohne Seele.

	#####

 
	















Rückblende 1:


	Die Jahre vergingen und die Black Jungs wuchsen gemeinsam auf. Sie verband eine innige Freundschaft und tiefe Zuneigung für einander, die weit über Geschwisterliebe hinausging. Wann immer der eine in Bedrängnis kam, war der andere schon zur Stelle, um ihm den Rücken zu stärken. Nie kam es ihnen in den Sinn, sich gegenseitig im Stich zu lassen, selbst wenn die Situationen, in die sie sich brachten, noch so ausweglos schienen. 

 Da sie zu kräftigen jungen Männern heranwuchsen, waren sie vielen ein Dorn im Auge. Oft wurde ihnen vorgeworfen, dass sie Drogen nehmen würden, um so muskulös auszusehen. Doch die Wahrheit war, dass keiner der Beiden auch nur einen Finger rührte. Weder stemmten sie Gewichte, noch übten sie irgendwelche Sportarten aus.
	 

	#####

 
	 
	Eines Tages wartete Colin auf seinen jüngeren Bruder. Sie hatten sich verabredet, um einen Film anzusehen und Raven war spät dran. Ungeduldig sah er auf seine Armbanduhr, als sich ihm plötzlich vier Männer näherten und ihn bedrängten. Jeder von ihnen war mit Schlagstöcken bewaffnet. Sie sperrten ihm sämtliche Fluchtwege ab und umzingelten ihn.
	 
	„Na endlich erwischen wir mal einen der Black Bälger alleine. Ohne deinen Bruder bist du wohl nicht mehr so stark“, meinte der Größte von ihnen und grinste selbstgefällig. Die Anderen stimmten ihm zu, indem sie bestätigende Pfiffe abgaben und belustigt johlten.
	 
	„Du brauchst grade große Reden schwingen. Ihr seid zu viert und bewaffnet. Das ist mehr als feige!“, konterte der in Bedrängnis geratene Riese. Noch war sein Puls ruhig. Doch er beobachtete jeden ganz genau. Aus einem unerklärlichen Grund hatte er überhaupt keine Angst davor, es mit den Vieren alleine aufzunehmen. Im Gegenteil, er freute sich sogar darauf. Colin spürte, wie sich in ihm eine Hitze auszubreiten begann und ihn in Aufregung versetzte. Es fühlte sich angenehm an. Ähnlich wie bei einem Adrenalinstoß, hatte er das Gefühl, übermenschliche Kräfte zu haben, die ihn dazu befähigten, die Oberhand in dieser aussichtslosen Lage zu bewahren. Er fühlte sich seinen Gegnern überlegen und konnte es nicht mehr länger abwarten, sich mit ihnen zu messen.
	 
	„Na kommt schon ihr Pisser, worauf wartetet ihr? Das werden die Prügel eures Lebens!“, stachelte er die finster dreinblickenden Männer auf. Der Anführer der Bande schwang seinen Schlagstock und sprang als Erster auf Colin zu. In diesem Moment durchfuhr es ihn, wie ein Blitz. Sein Körper war ihm plötzlich fremd, doch noch nie spürte er sich so sehr im Einklang, wie in den Sekundenbruchteilen, in denen er den Schlagstock auf sich niedersausen kommen sah. Seine Muskeln spannten sich an. Sein Blut rauschte durch seine Ohren, dass er das Gefühl hatte, seine Trommelfelle würden jeden Augenblick platzen. Der Druck wurde immer stärker. Seine Schläfen pochten und schmerzten und plötzlich hörte es auf. Wie in ein Vakuum gehüllt, geschah das Seltsamste, was er bisher erlebt hatte. 
 Seine Sinne waren um ein Vielfaches geschärft. Er roch die Wut seiner Gegner. Es war ein bitterer und herber Geruch, der sich mit deren Schweiß vermischte, der wiederrum säuerlich roch. Colin glaubte feinste Nuancen von Angst zu schnuppern. Er witterte die Essensreste zwischen ihren Zähnen, als sie ihre Münder aufrissen, um brüllend über ihn herzufallen. Es gab wohl Pizza mit Tunfisch und Kapern. 
 Die Farben hatten an völlig neuer Intensivität gewonnen. Grün, war nicht mehr grün, sondern schmeckte nach Natur, nach Gras, endlosen Wiesen und Feldern. Die Schlagstöcke waren nicht mehr einfach nur grau. Sie schmeckten nach Metall. Das war das Material, aus dem sie bestanden. 
 In Zeitlupe kamen sie auf ihn zu. Es war wie ein choreografierter Tanz. Instinktiv erahnte er jede Bewegung seiner Gegner. Colin wich ihren Schlägen aus und setzte sie mit gezielten Fausthieben außer Gefecht. Er kauerte über seinen Peinigern, die ihm nicht einmal einen Kratzer zufügen konnten, und wollte sie am liebsten in der Luft zerreißen. Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle, das seinen Gegnern die Haare zu Berge stehen ließ.
	 
	„Seine Augen! Seht ihr seine Augen! Mit ihm stimmt etwas nicht!“, rief einer von ihnen entsetzt aus. Sie bekamen es mit der Angst zu tun, denn ihr anvisiertes Opfer, schien nicht mehr er selbst zu sein und hatte zudem den Spieß umgedreht. Er erhob sich zum Täter und ließ sie seine Übermacht deutlich spüren.
	 
	„Colin!“ Ein gellender Schrei durchschnitt die Luft. Für einen Moment war er abgelenkt. Raven stand vor ihm und sah ihn verstört an. Er hatte alles von der Ferne mitangesehen und wollte seinem Bruder zur Hilfe eilen. Doch dann wurde er Zeuge eines Kampfes, der ungleicher nicht hätte sein können. Binnen Sekunden hatte sein älterer Bruder die Lage unter Kontrolle gebracht und auf die vier Hänflinge eingeprügelt, als ob sie Sandsäcke gewesen wären. 
 Sie erkannten, dass er unaufmerksam war und rannten davon. Erst jetzt bemerkte Colin, wie weggetreten er gewesen sein musste, denn er konnte sich kaum noch an den Kampf erinnern. Seine Fingerknöchel waren voller Blut, das er angewidert an seiner Hose abwischte. Auf seiner Zunge lag noch der Nachgeschmack vom Kampf. Angewidert schluckte er mehrmals, um das Aroma mit seinem Speichel zu verdünnen. Doch es haftete an seinem Gaumen und reizte seine Atemwege, ähnlich wie Pfeffer. Er hustete und spuckte grünlichen Schleim aus, der seine Kehle verstopfte. Erst dann wurde es besser.
	 
	„Kannst du mir sagen, was das war, Colin?“ Raven war noch immer verblüfft von seinem Bruder, der es doch tatsächlich alleine mit vier bewaffneten Kerlen aufgenommen und sie in die Flucht geschlagen hatte.
	 
	„Ich weiß auch nicht. Lass uns einfach nach Hause gehen. Mir ist nicht mehr nach Kino.“ Raven sah ihn aus den Augenwinkeln forschend an, während sie schweigsam nebeneinander herliefen und den Heimweg antraten. Colin sah blass aus und machte einen verstörten Eindruck.
	 

	#####

 
	 
	„Wo sind wir hier?“, fragte Colin und vertrat sich die Beine. Die stundenlange Autofahrt hatte ihn etwas mitgenommen. Er fühlte sich wie Kaugummi. Gekaut und wieder ausgespuckt.
	 
	„Warum laufen wir mitten in der Nacht durch einen Wald? Was soll das alles?“ Colin wurde ungeduldig, da ihm sein Vater nicht antwortete. Er ermahnte ihn lediglich zum Schweigen und deutete ihm an, ihm zu folgen. Da ihm nichts Anderes übrig blieb, lief er seinem alten Herrn hinterher, der flink wie ein Wiesel über umgefallene Baumstämme kletterte und plötzlich gar nicht mehr so alt wirkte. Nach einer geschlagenen Stunde, in der Colin das Gefühl hatte, sie würden ziellos im Wald umherirren, kamen sie am Eingang einer Höhle an. Sie wurden bereits erwartet, denn gut 20 Mann waren versammelt und sahen sie gespannt an. Colin wurde ganz mulmig zumute.
	 
	„Vater, was sind das für Leute und was wollen wir hier?“, fragte er und achtete darauf so leise wie möglich zu reden, denn jedes zu laut gesprochene Wort, hallte von den Höhlenwänden wider.
	 
	„Versammelt euch!“, forderte Henry Black die Anwesenden auf. Sie bildeten einen Kreis, sodass Vater und Sohn im Zentrum davon standen. Colin war nicht wohl dabei. Zu gerne wäre er durch den Kreis gebrochen und davon gerannt. Doch das hätte nichts genützt, denn er hätte sich im Wald hoffnungslos verlaufen.
	 
	„Wir haben uns hier versammelt, um deine Erstverwandlung zu zelebrieren. Hier, auf den Gebeinen unserer Vorfahren, geben wir das Erbe unseres Blutes an dich weiter. Vom heutigen Tage an, wirst du dein Rudel anführen und schwören, die Menschen vor den Vampiren zu beschützen!“, verkündete Henry Black mit feierlicher Stimme. Colin fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Was er zu hören bekam, klang für ihn völlig absurd.
	 
	„Sag mal, hörst du überhaupt, was du da von dir gibst? Soll das hier ein Scherz sein? Ist das irgendeine Sekte? Wollt ihr mich jetzt aufschlitzen und opfern? Dann muss ich euch aber enttäuschen, denn ich bin keine Jungfrau mehr!“ Er war aufgebracht. Es war ihm egal, ob er sich im Wald verirren würde, er wollte nur noch weg. Doch jedes Mal, wenn er versuchte den Kreis zu durchbrechen, versperrten sie ihm den Weg.
	 
	„Die Zeit ist nun gekommen, meine Freunde. Wir heißen einen neuen Gefährten willkommen. Der Mond steht im Zeichen des Wolfes. Lasst uns beginnen!“ Colin fühlte sich gefangen, wie ein Hund im Zwinger. Nervös lief er auf und ab und spürte wieder die seltsame Hitze in ihm aufsteigen, wie damals, als er von den vier Männern angegriffen wurde.
	 
	„Wölfe, Vampire. Alles Blödsinn!
	 
	Wo ist mein Bruder? Wo ist Raven?“, fragte er. Doch statt einer Antwort, wurde er mit beschwichtigenden Worten abgespeist, die ihn bloß noch mehr verunsicherten. Als noch amtierender Anführer des Rudels, wurde es Henry Black zuteil, die Verwandlung seines Sohnes einzuleiten.
	 
	„Keine Sorge, Colin, gleich wirst du es mit deinen Augen sehen und am eigenen Leib erfahren, was es damit auf sich hat. Und keine Angst, der Schmerz wird nachlassen.“
	 
	„Was für Schmerzen?“, wollte der Erstgeborene wissen, doch dann legte Henry Black seinen Kopf in den Nacken, holte tief Luft und gab ein markerschütterndes Heulen von sich. Augenblicklich stimmten die Anderen mit ein und jaulten inbrünstig im Chor. Das Echo in der Höhle war so überwältigend, dass es in seinen Ohren zu dröhnen begann. Wie schon einmal zuvor, verspürte er diesen Druck auf seinen Trommelfellen, als ob sein Schädel jeden Moment zerplatzen würde. 
 Das Heulen drang nur noch von weiter Ferne an ihn heran. Auf einmal fühlte er sich schwerelos und leer. Es war ein gutes Gefühl, das ihn zufrieden stimmte. Alles was er noch spürte, war sein rhythmischer Herzschlag. Es schlug unnachgiebig, kräftig und unbezähmbar. Plötzlich durchfuhr ihn ein gleisender Schmerz. Colin fühlte ein Knacken, das durch seinen Körper ging. Er sackte in sich zusammen und wälzte sich in der feuchten Erde. Jeder seiner Knochen begann zu brechen und sich zu deformieren. Er krümmte sich und hielt sich den Bauch. Die Übelkeit war noch das Geringste, was ihm zu schaffen machte. Er erbrach sich mehrmals, bis nur noch Magensäure hoch kam. Er keuchte, denn seine Atmung ging so schnell, als ob er einen Marathon gelaufen wäre. Ihm triefte zähflüssiger Speichel aus dem Mund. Er hatte keinerlei Kontrolle mehr über seinen Körper. Instinktiv spürte er, dass es umso schlimmer wurde, je mehr er sich dagegen wehrte. Also entschied er sich dazu, es über sich ergehen zu lassen, was immer „es“ auch sein mochte.
	Seine Haut juckte und brannte zugleich. Es schien, als ob sich etwas seinen Weg an die Oberfläche bahnte. Einzig der feuchtnasse Dreck, in dem er sich vor Qualen wälzte, kühlte seine gereizte Haut und linderte den Schmerz ein wenig. Dann hielt er es nicht mehr aus. Er riss sich die Kleidung vom Leib, kauerte auf allen Vieren und sah wie seine Haut allmählich von borstigen Haaren bedeckt wurde. Dichtes Fell bedeckte seinen Körper, während die Verwandlung weiter voranschritt. Hände und Füße transformierten sich zu Vorder- und Hinterläufen. Colins Kiefer brach mehrere Male, bis sich daraus zuletzt eine lange Schnauze mit furchterregenden Reißzähnen formte. 

 Als er keine Kraft mehr hatte, um vor Schmerz zu schreien, war die Verwandlung endlich vollzogen. Er richtete sich auf und blickte in die Runde. Vor ihm standen keine Männer mehr, sondern Werwölfe, sein Rudel.
 Alles was sein Vater zuvor gesagt hatte, machte jetzt Sinn. All die Geschichten von Vampiren und Werwölfen, waren nunmehr keine Fiktion mehr, sondern knallharte Realität.

 Der ergraute Wolf, bot ihm seine Ehrerbietung an, indem er rückwärts und mit geneigtem Haupt, den Zirkel verließ und sich unter die Anderen einreihte. Colin Black war nun ihr Anführer.
	 
	Ein neuer Alphawolf wurde geboren. Baddo, der Werwolf.
	 

	#####

 
	















Rückblende 2:


	Es sah genau so aus, wie ihm ein paar Mitglieder des Rudels erzählt hatten. Das Wolf’s Howl war geschlossen und von Raven fehlte jede Spur. Er ging nicht mal ans Telefon. Henry machte sich große Sorgen um seinen Sohn. Da er glücklicherweise einen Zweitschlüssel besaß, den er in Notfällen nutzen konnte, ging er um das Gelände herum und öffnete das Tor zum Hinterhof. Nichts machte den Anschein, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sei.
	Henry ging die Treppen zu Ravens Wohnung hoch und klopfte an die Tür.
	 
	„Raven ich bin es, dein Vater, mach die Tür auf!“, rief er mit fester Stimme. Er presste sein Ohr an die Tür, um jeden verdächtigen Laut zu hören, doch er bekam keine Antwort. Der besorgte Vater zückte sein Schlüsselbund und öffnete die Tür.
	 
	„Ich komme jetzt rein!“, kündigte er sich an, falls sein Spross doch Zuhause sein sollte. Doch ebenso wie die Bar, fand er auch die Wohnung leer vor. Ihm fiel die Notiz auf dem Tisch auf. Er nahm sie und las sie durch. Fassungslos starrte er den Zettel an, als er verstand, dass man Raven entführt hatte. Sein Herz begann schneller zu klopfen. Er würde es sich niemals verzeihen können, wenn seinem Sohn etwas zugestoßen war. Die Unwissenheit über den Verbleib von Raven und die Stille umhüllten ihn, wie ein unsichtbares Laken aus Schuldgefühlen. Der grauhaarige Mann gab sich die Schuld an der Entführung. Hätte er nur besser auf seine Söhne geachtet, dann wäre Colin nicht desertiert und Raven nicht verschleppt worden. 

	Plötzlich klatschte jemand in die Hände und durchbrach somit die zermürbende Stille. In der Tür standen eine attraktiv gekleidete Frau, mit wachsam funkelnden Katzenaugen und ein elitär wirkender Mann, dessen Kleidungsstil an eine längst vergangene Epoche erinnerte. Und da beide den ihn wohlbekannten Geruch hatten, der meist nur Ärger bedeutete, waren seine sämtlichen Sinne in Alarmbereitschaft.
	 
	„Wie herzzerreißend. 
 Der grauhaarige Black, hilflos, nur noch ein Schatten seiner selbst, den Tränen nahe, weil er um sein Kind bangt. Ein Bild für die Götter!“, meinte sie und erfreute sich daran, ihm noch mehr Kummer zu bereiten.
	 
	„Ihr seid Jinx und Elester“, schlussfolgerte Henry und ballte seine Fäuste.
	 
	„Wo ist Raven? Was habt ihr mit ihm angestellt?“, wollte er wissen. Seine Stimme überschlug sich, da er vor lauter Wut zu zittern begann.
	 
	„Na na, alter Mann, glaubst du wirklich, dass du es mit deinen porösen Knochen, mit zwei Vampiren aufnehmen kannst?“, ermahnte ihn Elester zur Vorsicht. Jedoch gab Henry Black nichts auf die warnende Worte und schnellte mit lautem Kriegsgebrüll auf die Beiden zu. Dies erzürnte Jinx. Sie fühlte sich davon auf den Schlips getreten, dass ein in die Jahre gekommener Werwolf wirklich dachte, er könne es mit ihr aufnehmen. Sie wich seinen Faustschlägen grazil aus, packte ihn und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen einen massiven Holzschrank. Für einen kurzen Moment blieb Henry die Luft weg, doch er rappelte sich sofort wieder auf und ging erneut zum Angriff über. Jinx fand langsam Gefallen an der Sache. Es machte ihr Spaß, den Mann derart zu reizen, dass er die Beherrschung verlor und blindlings versuchte auf sie einzuschlagen. Für sie war es so, als ob ein Chihuahua gegen einen ausgewachsenen Löwen kämpfte. Immer wieder packte sie ihn und warf ihn quer durch die Wohnung.
	 
	„Genug!“, grollte eine tiefe Stimme. Black konnte nicht glauben, wer da vor ihm stand und scheinbar gemeinsame Sache mit den Vampiren machte.
	 
	„Schnell, spritzt ihm das Sedativum, bevor er es sich noch überlegt und sich verwandelt. Es wirkt nur, solange er seine menschliche Gestalt hat“, befahl er den beiden. Jinx hielt seine Arme hinter dem Rücken gekreuzt fest und Elester genoss es, ihm die Nadel in den Hals zu stechen, um ihm das Beruhigungsmittel zu spritzen.
	 
	„Colin, wieso tust du das?“, fragte ihn sein Vater verzweifelt, während er spürte wie das Mittel langsam zu wirken begann.
	 
	„Das fragst du noch?“ Colin belächelte ihn.
	 
	„Verkauf mich nicht für dumm, Vater!“ Demonstrativ spuckte er einen Batzen Schleim aus, der vor Henry landete. Er wurde von Jinx und Elester gestützt, während er langsam in sich zusammensackte. Henry war ratlos, er wusste nicht worauf sein ältester Sohn anspielte. Zudem verschwamm alles vor seinen Augen und er fühlte sich benommen.
	 
	„Ich habe deine Tagebücher gefunden. Ich weiß alles! Raven ist nicht mein richtiger Bruder, sondern die Missgeburt eines Werwolfes und eines Vampirs. Und meine Mutter starb auch nicht bei der Geburt, wie die von ihm, sondern wurde kaltblütig von Vampiren abgeschlachtet. 

 Und das werden sie mir alle büßen!“, brüllte Colin. Er war so voller Zorn, dass ihm jedes Mittel recht war, um für den Verlust seiner Mutter Vergeltung einzufordern.
	 
	„Du musst das vergessen, mein Sohn, ich konnte es doch auch. Gewalt ist keine Lösung!“, widersprach ihm Black mit schwacher Stimme.
	 
	„Tja, und darin liegt der Unterschied, Vater. Ich bin nicht wie du. Ich will, dass sie dafür bezahlen, was sie uns angetan haben.
	
 Rache ist eine Geliebte, die niemals vergisst!“ Colins Stimme bebte vor Aufregung. Sein Plan, die Vampire auszulöschen, nahm Stück für Stück Gestalt an. Henry Black spürte, dass er seinen Sohn nicht mehr davon abhalten konnte. Er war so von Hass geblendet, dass er die Ausmaße und die Konsequenzen, die sein Vorhaben mit sich brachten, nicht sehen konnte.
	 
	„Raven und seine kleine Vampirhure, Mimma Craft, sind der Schlüssel zu meinem Plan. Ihn habe ich bereits in meiner Gewalt und sie wird direkt in meine Falle tappen. Und das alles freiwillig.“ Colin faltete ein altes Pergament auf, das er in seiner Gesäßtasche aufbewahrt hatte. Es war eine Wegbeschreibung zu dem Ort, an den er die unwissende Mimma hinlocken wollte. Er zog sein Jagdmesser aus der Scheide, das er immer bei sich trug und befestigte die Karte mit dem Messer an der Innenseite der Wohnungstür, sodass man sie nicht übersehen konnte. Dann schnippte er mit den Fingern und gab seinen Gehilfen somit das Zeichen zum Aufbruch.
	 

	#####

 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 













Gegenwart


	Onyx versuchte Luna zu beruhigen, die nervös in ihrem Zimmer auf und ab lief. Sie hatte große Angst vor dem, was sie erwarten würde, wenn der Tag des Blutmondes gekommen war. Nur dunkel erinnerte sie sich daran, wie es damals war, als sie zum Vampir wurde und ihre Gabe des Eises entdeckte. Sie wusste nicht mehr, ob es für sie schmerzhaft war, zu sterben. Jedoch sah sie die Verwandlung nicht als richtigen Tot an, sondern als eine Art Transformation. Schließlich war sie noch da. Sie lebte, auch wenn sie kein Mensch mehr war. Doch der Gedanke, den endgültigen Tot zu sterben, war für sie unvorstellbar. Sie war noch lange nicht dazu bereit, zu gehen.
	 
	„Jetzt beruhige dich doch endlich! 
 Da wird einem ja schon beim Hinsehen schlecht. Es nützt nichts, wenn du hier unnötig deine Füße platt läufst. Die Ältesten wissen schon, was sie tun“, beschwichtigte er seine gute Freundin. Ihre langen Haare wippten im Gleichschritt mit und schimmerten jedes Mal silbern auf, sobald sie die Richtung wechselte.
	 
	„Bist du dir da so sicher?
	 
	Sie haben schon einen ganzen Tag vergeudet, ohne etwas von sich hören zu lassen.

 Was nützt uns das, wenn sich sieben steinalte Vampire in einen Raum einschließen, in dem sie angebliche irgendwelche Gegenmaßnahmen austüfteln, von denen wir jedoch nichts erfahren.
	 
	Wie es aussieht werden wir in nicht einmal mehr zwei Tagen ins Gras beißen. Das war es dann, Onyx. Aus die Maus!“, herrschte Luna ihn hysterisch an und fuchtelte mit ihren Armen in der Luft herum. Onyx war genervt, denn er kannte ihren Hang zur Theatralik. Gerade als er darauf etwas erwidern wollte, um ihr vor Augen zu führen, wie lächerlich sie sich benahm, ging die Tür auf. Keo kam einfach ohne Erlaubnis herein und sah die beiden überraschten Vampire mit starrem Blick an.
	 
	„Gibt es etwas Neues?“, wollte Luna wissen. Doch Keo winkte ab.
	 
	„Würdest du uns bitte für einen Moment alleine lassen“, forderte er sie mit Nachdruck auf. Luna sah ihn verwirrt an.
	 
	„Aber das sind meine Gemächer!“, protestierte sie kleinlaut, denn schließlich hatte sie es trotz allem mit einem der Ältesten zu tun. Keo funkelte sie böse an.
	 
	„Schon gut! Ich gehe solange nach draußen und kümmere mich um den Kräutergarten“, lenkte sie ein. Kaum war sie durch die Tür hindurchgegangen, knallte Keo sie zu. Luna fragte sich, was das zu bedeuten hatte und was so wichtig sein konnte, dass er es mit Onyx alleine besprechen musste.
	 
	„Was gibt es, Keo?“, fragte Onyx und fühlte sich unbehaglich. Nervös spielte er mit seinen langen Haaren und wickelte sich einzelne Strähnen um den Finger.
	„Du hast schöne Haare“, merkte er an. Nun fühlte sich der Schattenkrieger noch unbehaglicher.
	 
	„Ähm…ja danke“, erwiderte er stotternd. Ihm war nicht wohl dabei, ein Kompliment von einem Mann zu bekommen. Keos Augen flackerten seltsam auf. Es schien, als ob er etwas vorhatte.
	 
	„Da wir nicht wissen, ob wir in knapp 48 Stunden zu Asche verfallen, sollten wir die Chancen, die sich uns in dieser kurzen Zeit noch bieten, ergreifen, und nicht vorbeiziehen lassen.“ Als Antwort auf diese Aussage erhielt Keo nur einen misstrauischen Blick.
	 
	„Von welchen Chancen sprichst du?“, hakte Onyx skeptisch nach. Der knabenhafte Vampir verlor keine Zeit mehr und schnellte auf das Objekt seiner Begierde zu. Noch ehe Onyx wusste wie ihm geschah, hatte ihn Keo an die Wand gedrückt. Er presste seine Lippen auf seinen Mund. Seiner Zunge blieb der Zutritt zu seiner Mundhöhle jedoch vorerst verwehrt, denn der überrumpelte Onyx biss seine Zähne vehement zusammen. Doch Keos Küsse wurden immer fordernder und heißer. Immer wieder schnellte seine Zunge hervor, bis Onyx seinen Widerstand aufgab und ihn gewähren ließ.
	 
	Was hatte er auch schon zu verlieren?
	 
	Widererwartend gefiel es ihm. Er fand den Mut, Keos´ Zärtlichkeiten zu erwidern. Ihre Küsse waren voller Leidenschaft und entfachten ein Feuer der Emotionen. Sie bissen und saugten einander an den Lippen und leckten sich gegenseitig ab. Zum ersten Mal ließ sich Onyx so richtig gehen und genoss die Zuneigung, die ihm zuteilwurde. Er legte den Kopf in den Nacken und stöhnte erregt auf. Keos Hände schienen überall zu sein. Onyx war bereit, den nächsten Schritt zu gehen, doch dann brach der Vampir, mit der glasklaren Gesangsstimme, ihr stürmisches Vorspiel ab und entfernte sich einige Schritte von ihm. In Onyx Augen blitze die Wollust auf. Er wollte mehr. Doch da Keo seine Bestätigung hatte, sah er für den Moment, keinen weiteren Handlungsbedarf.
	 
	„Ich wusste es!“, meinte er und schmunzelte zufrieden.
	 
	„Was wusstest du?“, fragte der dunkelhaarige Schönling. Innerlich bebte er noch vor Verlangen. Es brachte ihn beinahe um den Verstand, dass ihn Keo unverrichteter Dinge zurück ließ und seine Bedürfnisse nicht befriedigt wurden.
	 
	„Etwas, was du schon längst weißt, es dir aber selbst nicht eingestehen konntest“, erwiderte er in einem seligen Singsang, während er in die Dunkelheit des Korridors entschwand. Da ging Onyx ein Licht auf. Er wusste genau worauf er anspielte. Keo stellte seine Sexualität in Frage. Nur dazu diente der leidenschaftliche Überfall. Um sein wahres Ich hervorzulocken. So sehr er es auch versucht hatte, es zu leugnen, musste er sich nun eingestehen, dass der Chorknabe Recht hatte. 
 Da er nun dringenden Gesprächsbedarf hatte, eilte er zu seiner besten Freundin, Luna, in den Kräutergarten. Während ihrer langjährigen Freundschaft, hatte sie schon oft ihren Verdacht geäußert, dass er wohl mehr auf Männer stünde, als auf Frauen. Jedoch war er erst jetzt dazu bereit, es zuzugeben. Onyx wusste, dass Luna eine treue Seele war und ihm immer zur Seite stand, egal um welche Belange es sich handelte.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Niemand war zu sehen. Fast alle hatten sich auf ihren Zimmern verkrochen, wie Ratten in ihre Löcher.
	 
	Hatten sie etwa bereits aufgegeben?
	 
	Im gesamten Kloster herrschte Stagnation. Die Ältesten hatten es allen vorgemacht, und sich zurückgezogen, doch nur um einen Schlachtplan auszuarbeiten. 
 Von den anderen Vampiren war Ardric jedoch enttäuscht, denn die saßen tatenlos herum und warteten auf ihren Tot. 
 Er war ruhelos, denn die Zeit drängte. Da er schon immer ein Mann der Tat gewesen war, informierte er alle Vampire, die er kannte, über den bevorstehenden Untergang ihrer Art. Wer wollte, konnte sich ihm anschließen, um bis zu ihrem jämmerlichen Ende zu kämpfen. Die, die nicht kämpfen wollten, sollten darum beten, tatsächlich ins Gras zu beißen. Denn sollten sie widererwartend überleben, würde er jeden feigen Hund aufsuchen und ihm eigenhändig den Hals umdrehen.
	 
	Scheinbar waren alles feige Hunde, denn niemand meldete sich auf seine Nachricht.
	„Feiges Pack! Schmarotzer! Elendige Blutsauger!“. Ardric machte seinem Unmut Luft und schimpfte lautstark vor sich hin. Immer wieder kickte er mit der Schuhspitze Steine weg, bis er jemanden damit traf.
	 
	„Aua!“, meckerte eine weibliche Stimme. Es war Luna, die im Kräutergarten Unkraut jätete. Ardric hatte sie nicht gesehen, da sie in der Hocke saß.
	 
	„Pass doch besser auf!“, zeterte sie, als sie den Blonden entdeckte.
	 
	„Reg dich ab, es war ja keine Absicht.“ Ardric schob seine Hände in die Hosentaschen und wollte wieder kehrt machen. Ihm war nicht danach, mit ihr zu diskutieren. Er kannte die Streitsüchtige der Vampirin bereits gut genug, um zu wissen, dass sie die Konfrontation scheinbar liebte. Doch gerade als er gehen wollte, trafen sich ihre Blicke. Ihre fliederfarbenen Augen waren voller Kummer und Angst. Ardric breitete seine Arme aus. Luna neigte ihren Kopf zur Seite und sah ihn forschend an.
	 
	Sollte sie wirklich kleinbeigeben und Schwäche zeigen?
	Doch genauso fühlte sie sich in diesem Moment. Schwach, klein und hilflos. Onyx kam in exakt diesem Moment um die Ecke gebogen und sah, wie Luna Harke und Kelle aus ihren Händen gleiten ließ und in die starken Arme von Ardric flüchtete. Gerne hätte er ihr das unter die Nase gerieben, doch als guter Freund, der er ihr nun mal war, wollte er ihr diesen intimen Moment nicht zerstören. Womöglich war sie endlich dazu bereit, Nähe zuzulassen.
	 
	Es war eine Zeit des Wandels. Onyx konnte sich endlich seine Homosexualität eingestehen und Luna war bereit, sich fallen zu lassen und das Ruder einem Mann in die Hand zu geben. Und alles was dazu nötig war, war das Wissen, dass sie in 36 Stunden sterben würden.
	 
	Luna presste ihr Gesicht an Ardrics harte Brust und schluchzte wie ein kleines Mädchen. Ardric schloss sie fest in seine Arme und streichelte ihr den Rücken. So verletzlich wie sie plötzlich war, fand er sie sogar ganz süß.
	 
	„Wer hätte gedacht, dass eine simple Umarmung solche Emotionen bei dir hervorrufen können“, meinte er und schmunzelte dabei.
	 
	„Ich habe solche Angst, Ardric“, nuschelte sie in sein Hemd.
	 
	„Das brauchst du nicht. Ich bin doch da.“ Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. Im seichten Mondlicht schimmerten sie, wie die Oberfläche einer aufgerauten See bei Sonnenschein. Eine Kindheitserinnerung, die für ihn kostbarer war, als jedes Gold der Welt. Sonst war Lunas Mimik stets starr, beinahe schon hart, doch nun wirkte sie sanft, wie die samtenen Blätter einer Rose. 
 Ardric musste sich eigenstehen, dass er die weißhaarige Zicke mochte. Eine unsichtbare Macht zog sie gegenseitig an, woraufhin sie sich langsam näher kamen. Luna stellte sich auf die Zehenspitzen, schloss ihre Augen und traf zielsicher seinen Mund. Der Kuss verblüffte ihn. Sonst lag es bei ihm, den dominanten Part einzunehmen, wenn er eine Frau umwarb. Meist ging er dabei so beharrlich vor, dass die Damen gar nicht anders konnten, als ihm zu verfallen. Doch nun war er es, der überrascht wurde und dem so nichts anderes übrig blieb, als sich dem Moment hinzugeben. 
 Ihre Lippen waren weich und ihr Kuss sanft und zurückhaltend. Er passte sich ihrem Rhythmus an und zog sie noch dichter an sich heran. Ihre leidenschaftliche Hingabe, ihr Duft und ihre Nähe, entfachte in ihm eine angenehme Wärme. Es genügte ein einziger, ernstgemeinter und inniger Kuss, dessen zarter Hauch es vermochte, seine Seele zu berühren und sein Herz für das zu öffnen, wofür er sich jahrzehntelang verschlossen hatte.

 Auf einmal wurde ihm etwas bewusst. Liebe geschah manchmal zu den unmöglichsten Zeitpunkten, mit den scheinbar unpassendsten Partnern, die man eigentlich niemals in Betracht gezogen hätte. Doch die Liebe wusste, was sie tat, denn sie tat stets das Richtige. Ardric schob Luna abrupt von sich. Die sah ihn verwirrt an.
	 
	„Was ist? War mein Kuss etwa nicht gut?“, wollte sie wissen.
	 
	„Es tut mir leid, aber ich muss augenblicklich zu Mimma. Sie hat ein Recht darauf, den zu lieben, den ihr Herz auserwählt hat.“ Kaum gesagt, eilte er auch schon los. Luna blieb alleine zurück. Sie war verletzt und schämte sich dafür, dass sie geglaubt hatte, der schöne Vampir hätte während des Kusses ebenso empfunden, wie sie.
	 
	„Wieso hat dein Herz nicht mich ausgewählt?“, murmelte sie in die laue Nachtluft, doch Ardric war bereits aus ihrem Sichtfeld verschwunden und konnte sie nicht mehr hören.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	„Wenn ich das Leben des Menschen retten kann, den ich liebe und dafür mein eigenes opfern muss, werde ich es tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Dies scheint mir ein fairer Tausch zu sein, da wir doch alle sowieso sterben müssen. 
	 
	So ist mein Leben zumindest keine Verschwendung.
	 
	Elester und Jinx haben Raven in diese Höhle verschleppt.
	Ich kann nicht anders, Ardric, ich muss ihn aus ihren gierigen Klauen retten, bevor es zu spät ist.
	 
	Es tut mir leid, dass wir uns auf diese Weise voneinander verabschieden müssen. Du warst mir in der kurzen Zeit, in der wir uns kannten, ein guter Macher und ein noch besserer Freund – trotz unserer Differenzen ;)
	 
	Ich werde dich immer lieben. Kuss. Mimma.“
	 
	Sie wählte ihre letzten Worte mit Bedacht, obwohl sie nicht sicher war, dass Ardric die Notiz überhaupt noch zu Gesicht bekommen würde. Selbst wenn nicht mehr, so hatte sie zumindest ihr Seele entlastet, denn ihr Herz wog schwerer als ein Stein in ihrer Brust. 
 Das andere Ende des Stiftes wies massive Bissspuren auf. Eine Angewohnheit aus ihrer Schulzeit, die immer dann auftrat, wenn sie angestrengt nachdachte. Sie hatte im Unterricht ein Ventil gebraucht, um die innere Anspannung abbauen zu können. Und dies tat sie, in dem sie die Enden von Stiften zernagte. 

 Ihr Geist war in Aufruhr. Sie brauchte lange, um die richtigen Abschiedsworte zu finden, schließlich wollte sie, dass diese etwas zu bedeuten hatten. Ein schriftliches Zeugnis für die Nachwelt. Wem auch immer die Notiz letztendlich in die Hände fallen sollte, sollte dieses Gedankengut als das anerkennen, was es war. Eine Beichte, um ihre Seele reinzuwaschen.
	Doch dieses Mal war sie zu geladen, um Entspannung finden zu können. In ihrem Inneren toste ein Sturm, der immer schlimmer wurde, je mehr Zeit verging, die sie ungenützt verstreichen ließ.

 Bevor sie loszog, stärkte sie sich mit mehreren Blutkonserven, die im Kühlschrank lagen. Sie bekam die mikrowellenerwärmte rote Suppe kaum herunter. Nach jedem Schluck würgte sie und musste den starken Brechreiz unterdrücken. Doch es war wichtig, dass sie sich ausreichend nährte, um ihre Energiespeicher aufzufüllen. Denn je stärker sie war, desto größer war die Aussicht, dass sie bei ihrer Rettungsaktion Erfolg haben würde. Jedoch betrachtete sie die Situation relativ nüchtern. Ihre Chancen gegen zwei ausgewachsene Vampire anzukommen, waren schwindend gering. Doch sie wollte nichts unversucht lassen. Gemeinsam mit ihrem unbeugsamen Willen, und dem brennenden Wunsch zu siegen, war sie bereit sich ihren übermächtigen Feinden zu stellen.
	Schließlich versetzte der Glaube bekanntlich Berge. 

 Als die letzten Sonnenstrahlend endlich am Horizont verblassten, machte sich Mimma auf den Weg. Sie trug bequeme Kleidung, in der sie sich im Falle eines Kampfes gut bewegen konnten. Alles, was sie bei sich hatte, waren das Jagdmesser, das sie in den Schaft ihres Stiefels steckte, und die Karte, die sie zur Wolfs-Tomb Höhle führte.
	 
	Ehe sich die Türen des Fahrstuhls endgültig schlossen und somit den Auftakt ihres baldigen Ablebens einläuteten, warf sie einen letzten wehmütigen Blick in das Apartment, das einst ihr Zuhause gewesen war.
	 
	Für wenige Augenblicke schloss Mimma ihre Augen. Sie umschlang ihren Oberkörper und trauerte darüber, was noch alles hätte sein können. Um ein Leben, das eigentlich noch vor ihr lag und doch in wenigen Stunden ein jähes Ende finden würde. Ein Leben, worum sie nicht gebeten, das sie aber zu lieben gelernt hatte. Doch bevor der Kummer überhandnahm, schluckte sie den dicken Kloß Unmut hinunter und riss sich zusammen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und kehrte all den Zorn und Ärger, den sie stets verdrängt und vergraben hatte, nach außen. All diese negativen Empfindungen sammelten sich nun zu einer schier unbegrenzten Quelle an Kraft, aus der sie zusätzlich schöpfen konnte, denn in ihr hatte sich eine Menge Wut angestaut.
	 
	Die dunkelhaarige Kriegerin zog los, um für das zu kämpfen, was sie liebte. Selbst wenn es das Letzte war, was sie tun würde.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Die Erde war kalt und feucht. Im Inneren der Höhle war die Luft stickig. Sie roch muffig, nach nassem Fell und Essensresten, die teilweise aus verwesenden Kadavern bestanden. Die Knochen wurden auf einem Haufen gehortet, die in diesem feuchten Klima einen unbeschreiblich ekelhaften Gestank absonderten. Auf Ravens Haut hatte sich ein dünner Film aus salzigem Schweiß und dem Dunst der Umgebung gebildet. Seine Kleidung war klamm und klebte an ihm. Zudem war diese voller Schlamm, denn seine Entführer hatten ihn die letzten Meter über den Boden geschleift. Als ihm bewusst geworden war, dass es sich um einen Hinterhalt handelte, hatte er sich nämlich mit Händen und Füßen gewehrt.
 Man hielt ihn in einem Verschlag gefangen, der in die Auswölbung der Höhlenwand eingebettet war. Jeder Befreiungsversuch war zwecklos, denn die massiven Eisenstäbe seiner Zelle ließen sich keinen Millimeter verschieben. Sie waren fest in dem grauen Gestein der Höhle verankert. Wer auch immer dieses Gefängnis errichtet hatte, hatte gute Arbeit geleistet. 
 Jemand hatte ihm den abgetrennten Hinterlauf eines Rehs in die Zelle geworfen, damit er bei Kräften blieb. Doch allein der Anblick des rohen Fleisches, der Sehnen und des herausstehenden Oberschenkelknochens, verdarb ihm jeglichen Appetit. So rottete auch dieses Stück Fleisch in seinen eigenen Säften dahin.

 Lang hatte Raven darüber nachgedacht, wie er nur so dumm und gutgläubig hatte sein können, um in diese Falle zu tappen. Blindlings hatte er zwei Vampiren vertraut, die seine Unwissenheit zu ihren Gunsten ausgenutzt hatten. Er bemerkte erst, dass er in einen Hinterhalt geraten war, als er, von Werwölfen umzingelt, gegen seinen Willen in die Gefängniszelle verfrachtet wurde. Als er sah, wie sich Jinx und Elester unbehelligt unter ihren haarigen Feinden bewegen konnten, wusste er, dass sein Bruder dahinter stecken musste. Doch weder hatte man ihn aufgeklärt, weshalb man ihn gefangen genommen hatte, noch wie es um den Verbleib von Mimma stand. 
	Keiner redete mit ihm und niemand beantwortete seine Fragen, mit denen er anfangs brüllend um sich geworfen hatte. Aufgebracht rüttelte er auch jetzt wieder an den Gitterstäben. Doch sein Zorn fruchtete nicht. Er wurde lediglich von ein paar gesichtslosen Stimmen zur Ruhe ermahnt. Das war alles. Irgendwann war er es leid. 
 Er zog sich sein Shirt aus und benutzte es als Unterlage, um nicht völlig im Matsch zu sitzen. Erschöpft ließ er sich nieder und zog die Beine an. Er stütze seinen Kopf auf den angewinkelten Knien ab und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Doch die vom Verwesungsduft geschwängerte Luft kratzte bei jedem tiefen Atemzug an seinem Gaumen. Selbst auf seiner Zunge lag der süßlich-herbe Geruch des vor sich hin rottenden Fleisches. Immer wieder stießen ihm seine Magensäfte sauer auf, als er seine Lungen mit der verpesteten Luft versorgte. Statt zu überlegen, wie er aus seinem Gefängnis fliehen konnte, musste er seine Konzentration darauf verwenden, sich nicht zu übergeben.
	 
	Nach einer Weile kam langsam Bewegung in die Sache. Vom Höhleneingang drangen aufgeregte, sich nähernde Stimmen an ihn heran. Wie es schien, hatten sie einen weiteren Gefangenen, den sie zu ihm brachten.
	 
	„He du, steh auf, du bekommst Besuch!“, meinte ein finster dreinblickender Kerl, der so heruntergekommen aussah, dass er sich zum verwesenden Restemüllberg hätte dazulegen können. Er fischte den Schlüssel aus seinen zerlumpten Kleidern hervor und öffnete die Zellentür. Raven erkannte seine Chance und wagte einen Fluchtversuch. So träge der Zellenwart zuerst auf ihn gewirkt hatte, so unerwartet kam seine schnelle Reaktion. Wie aus dem Nichts ergriffen zwei kräftige Hände seine Arme und drehten sie auf seinen Rücken. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, denn der flinke Handlanger ging nicht gerade zimperlich mit ihm um. Er stieß den Gefangen zurück in seine Zelle und knurrte warnend.
	 
	„Beim nächsten Versuch breche ich dir beide Arme!“, meinte er knapp und ging auf die Seite, damit sein neuer Zellengenosse im Verschlag untergebracht werden konnte. 
 Raven traute seinen Augen nicht, als er sah, um wen es sich handelte. Von den beiden heimtückischen Vampiren gestützt, die auch schon ihn selbst in seine unfreiwillige Unterkunft gebracht hatten, erblickte er seinen lädierten Vater, der übel zugerichtet und kaum bei Bewusstsein war. Dort, wo seine Ärmel hochgekrempelt waren, war die Haut mit blutigen Schürfwunden und Blutergüssen übersät. An den Schläfen klebte getrocknetes Blut. Raven war fassungslos über den Zustand seines alten Herrn. Elester legte den Arm von Henry Black um seine Schulter und hievte ihn auf seine Füße, da Jinx sich weigerte die Zelle zu betreten. Nur mit Mühe und Not konnte der Neuinsasse stehen. Gestützt vom Vampir, dessen Hilfsbereitschaft aufgezwungen und nur zweckdienlicher Natur war, betrat er mit wackeligen Beinen die Zelle. Raven kam ihnen entgegen und griff seinem Vater stützend unter die Arme.
	 
	„Papa, was ist mit dir?“, fragte er verzweifelt. Henry versuchte Worte zu formen, doch seine Zunge war noch schwer und lahmte. Er brachte kaum verständliche Sätze hervor. Sobald er seine Augen öffnete, um zu sehen wo er war, drehte sich alles. Immerhin verriet ihm seine Nase, wo er sich befand, denn er erkannte den Geruch der feuchten Erde. Seine Wolfssinne erwachten langsam aus ihrem Zwangsschlaf, nur seine Gliedmaßen konnten noch nicht so, wie er es wollte. Doch dank seiner hohen Körpertemperatur verbrannte das Sedativum in seinem Blut schnell und baute sich allmählich ab. Es waren nur noch die Nachwirkungen, die ihn wie betrunken herumtorkeln ließen und die kognitiven Verbindungen in seinem Gehirn beeinträchtigten.
	 
	„Welche süße Wiedersehensfreude. Ihr Beiden habt euch bestimmt einiges zu erzählen“, meinte Elester mit gespielter Entzückung und falschem Lächeln. Er schnippte mit der Hand und gab dem ungemütlichen Zellenwart das Zeichen, die Tür wieder zu verriegeln.
	 
	„Was habt ihr mit ihm gemacht, ihr Monster?“, rief Raven wütend. Er brüllte so laut, dass das Echo in der Höhle sekundenlang zu hören war.
	 
	„Pst, immer mit der Ruhe, du kleiner, zahnloser Köter! Wir haben ihm nur ein mildes Beruhigungsmittel verabreicht, damit er uns keine Schwierigkeiten machen konnte.“ Elester warf dem aufgeregten Jungen einen unbeeindruckten Blick zu und band sich seinen Pferdeschwanz neu.
	 
	„Ja, genau. Ein Betäubungsmittel, das selbst einen ausgewachsenen Ochsen umgehauen hätte. Hier, damit sollte es wieder besser werden“, meinte Jinx belustigt und warf ihnen eine Plastikflasche voll Wasser zu ihren Füßen hin. Doch auch dies war kein Akt der Freundlichkeit, sondern ein notwendiges Übel.
	 
	„Wer hat euch Blutsaugern erlaubt, so mit meinem Vater umzugehen?“, fragte Raven zähneknirschend und wäre ihnen am liebsten an die Gurgel gesprungen. Die dicken Eisenstangen, die sich zwischen ihm und den Peinigern befanden, waren ihm jedoch im Weg. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Vater vorsichtig auf seinem Shirt am Boden abzusetzen, worauf zuvor er noch gesessen war.
	 
	„Wir haben nur die Befehle von Baddo ausgeführt“, erwiderte Elester trocken und zuckte mit den Schultern. Wie aufs Stichwort, trat nun Colin vor die Zelle.
	 
	„Ich wusste, dass nur du dahinter stecken kannst!“, zischte Raven zornig. Die Zeit schien für wenige Momente stillzustehen, als sich ihre Blicke trafen. Kälte und Abneigung war auf beiden Seiten zu spüren. Zwischen ihnen herrschte solch eine negative Spannung, dass sich bei beiden die feinen Härchen im Nacken aufstellten.
	 
	„Wir sind Brüder, Colin. Das ist unser Vater. Wie konntest du uns das antun? Wir sind doch deine Familie!“ Seine Stimme klang verzweifelt und seine Blicke waren anklagend. Colin betrachtete seine Gefangenen mit zusammengekniffenen Augen. Ihm war anzusehen, wie abweisend er ihnen gegenüber war. Seine Nasenflügel blähten sich auf, wie die Nüstern eines Pferdes, als er zu reden begann.
	 
	„Weder waren wir jemals Brüder, noch ist dieser Mann dein Vater!“ Colin streckte seinen Arm aus und zeigte mit dem Finger auf den Mann, der resignierend den Kopf hängen und sich verleumden ließ.
	 
	„Henry Black hat nur einen wahren Sohn und der bin ich!“ Colins Stimme bebte vor Aufregung, während er seinen Vater einer jahrelangen Lüge bezichtigte.
	 
	„Was redest du da bloß für einen Unsinn?“, fragte er fassungslos und starrte den Ankläger mit weitaufgerissenen Augen an. Der Junge, mit dem er aufgewachsen war und den er von Kindesbeinen an kannte, war ihm plötzlich fremd geworden. Seit er denken konnte, waren sie Geschwister, die dich sich liebten und nun sollte dies alles nicht wahr sein.
	 
	„Vater, stimmt das etwa? Sag doch etwas!“ Raven flehte ihn an. Doch Black blieb stumm. Kein Wort des Widerspruchs kam ihm über die Lippen.
	 
	Konnte es sein, dass er noch immer von dem Beruhigungsmittel benebelt war?
	 
	In der Höhle herrschte Totenstille. Kein Gemurmel wurde mehr vernommen. Nur der keuchende Atem von Colin und Raven brachte die Luft zum Schwingen. Endlich fand Henry seine Stimme wieder.
	 
	„Colin, mein Junge, lass es gut sein“, meinte der Alte zitternd. Er wirkte plötzlich so kränklich und klein. Einst konnte er das Geschwisterpaar mit einem Arm hochheben, als sie noch jünger waren. Doch nun gab er nur noch ein kümmerliches Abbild seiner selbst ab.
	 
	„Ihr seid beide meine Söhne, schließlich habe ich euch großgezogen. Doch Colin hat leider Recht. Biologisch gesehen, ist nur er mein leibliches Kind.“ Es fiel ihm sichtlich schwer, die Anschuldigungen somit zu bestätigen. 

 Raven wollte nicht glauben, was er aus dem Mund des Mannes zu hören bekam, den er stets für seinen Vater gehalten hatte. Er hatte bisher während seines ganzen Lebens auch keine Sekunde daran gezweifelt, denn der alte Black hatte die beiden vermeintlichen Brüder immer genau gleich behandelt. In Betracht zu ziehen, dass er ein Ziehkind sei, stand für ihn zu keiner Zeit zur Debatte, da sie sich auch äußerlich sehr ähnelten.
	Ihre Familiengeschichte war ihm von Anfang an eingeimpft worden und es hatte für ihn niemals Gründe gegeben, misstrauisch zu werden und diese zu hinterfragen.
	Ihm war, als ob man ihm seiner Identität beraubt hätte.
	 
	„Deine Mutter, Mariella, sie war die Zwillingsschwester meiner Frau Antonella, und starb bei deiner Geburt. Antonella kam zur selben Zeit um, denn sie wurde von Vampiren getötet. Zu diesem Zeitpunkt war sie schwanger gewesen. Das Ungeborene hatte es leider nicht überlebt. So war es naheliegend, dass ich dich als mein Kind ausgeben konnte, denn niemand wusste davon. Da eure Ähnlichkeit verblüffend ist, ahnte auch während der ganzen Zeit niemand etwas davon.
 Ich liebe dich wie mein eigen Fleisch und Blut, Raven! Das musst du mir glauben!“
	 
	„Er ist nicht von unserer Art!“, protestierte Colin lautstark. Raven sah ihn verwirrt an. Zwar waren Colin und er keine Brüder, doch durch das Verwandtschaftsverhältnis ihrer Mütter, waren sie dennoch Cousins. Und dies sollte doch auch etwas Wert sein.
	 
	„Was soll das heißen? War meine Mutter etwa kein Werwolf? Bin ich ein gewöhnlicher Mensch?“ Raven dröhnte der Schädel. Er hatte so viele Fragen, doch die Antworten darauf machten ihm Angst.
	 
	„Doch, Mariella stammte der Blutlinie der Werwölfe ab. Dein Erzeuger jedoch war keiner von uns“, fuhr Black seine Erzählung fort.
	 
	„Wer ist mein leiblicher Vater?“ Ravens Herz raste. Sein Blut rauschte in seinen Ohren und erschwerte es ihm, etwas zu hören.
	 
	„Die Frage lautet viel mehr, was dein Vater ist“, fügte Colin wohlwissend hinzu. Dem Alten fiel es schwer, die Worte auszusprechen, doch die Wahrheit musste endgültig ans Licht gebracht werden. Er holte tief Luft.
	 
	„Dein Vater ist Sam Torch und er ist ein Vampir!“, verkündete er. Als er in das entsetzte Gesicht von Raven blickte, brach es ihm das Herz, ihm mit dieser Erkenntnis wehgetan zu haben. Sein ganzes Leben war nur eine Fassade aus Lügen und Halbwahrheiten gewesen. In Bruchteilen von Sekunden zerbrach seine ganze Welt, wie er sie bisher gekannt hatte. 
 Auch Jinx und Elester, die einzig anwesenden Vampire, die sich bis zu dieser Verlautbarung noch köstlichst an der Tragödie der anderen gelabt hatten, waren nun völlig entgeistert. Bis gerade eben, waren sie nur schaulustige Zaungäste dieser absurden Darstellung gewesen. Doch durch die Kundgabe dieses gutbehüteten Geheimnisses, wurden sie mittenhineingezogen.
	 
	„Sato, der Anführer der Ältesten, ist dein Vater?“, entfuhr es Jinx, die es nicht glauben konnte. Elester war bereits einen Schritt weiter und stellte die allesentscheidende Frage.
	 
	„Aber zu was macht es dann den Jungen?“, wollte er wissen und drängte auf eine Antwort, doch Henry schüttelte den Kopf, da er es selbst nicht wusste. Nun ergriff Colin das Wort, um das Rätsel aufzulösen, denn er wusste es bereits.
	 
	„Es macht Raven zu einer Missgeburt. 
 Zu einem Mischwesen, das die Blutlinie zweier Arten in sich vereint. Nämlich das eines Werwolfes und eines Vampirs. Genetisch gesehen also eine sogenannte CHIMÄRE. Laut Definition ist er ein zusammengesetztes Mischwesen unterschiedlicher Arten.“
	 
	„Worin liegt denn nun seine Besonderheit? Weder ist er so kräftig wie ein Werwolf, noch ist er unsterblich wie ein Vampir. 
 Was soll denn dann das ganze Theater um seine Einzigartigkeit?“ Jinx wurde nervös, denn sie wollte wissen mit was für einem Wesen sie es genau zu tun hatte und ob Raven für sie zur Gefahr werden konnte, sobald er aus seinem Gefängnis entkommen würde.
	 
	„Laut einer alten Schrift, müsste er erst das Blut eines Werwolfes und das eines Vampires trinken, um seine Kräfte zu aktivieren. Nur wenn er das getan hat, kann er sein volles Potenzial ausschöpfen. Er würde zum mächtigsten Wesen werden, das es auf der Erde gibt. Doch solange dies nicht der Fall ist, bleibt er ein zahmes Schoßhündchen, das nur mit heißer Luft bellt.“ Colin lachte laut auf, denn die Vorstellung, als Teil der bald einzig vorherrschenden Rasse – den Werwölfen – auf Erden zu wandeln, ließ ihm schon jetzt den Größenwahn zu Kopfe steigen. Niemand wagte, etwas darauf zu erwidern. Jeder musste die Information erst einmal sacken lassen und verdauen.
	 
	Nur Raven meldete sich nach langer Stille zu Wort.
	 
	„Und wozu brauchst du mich?“, hakte er nach. Ein düsteres Grinsen, das ihm etwas Bizarres verlieh, kräuselte Colins Mundwinkel.
	 
	„In wenigen Stunden vollziehe ich ein uraltes Ritual, mit dem ich in der Lage bin, alle Vampire von der Erdoberfläche verschwinden zu lassen. Alles was von ihnen übrig bleiben wird, ist die Asche im Wind.
	Dazu wird in der Beschreibung verlangt, dass das Blut eines Vampirs und das eines Mischwesens im Feuer vereint werden muss, sobald der Mond sich blutrot färbt. Heute Nacht ist es so weit!“, verkündete Colin großspurig.
	 
	„Du kannst dich freuen, Raven, denn dir und deiner geliebten Vampirbraut Mimma, gebührt die Ehre, Teil dieses Rituals zu werden. Euer Opfer wird ein neues Zeitalter einläuten und eine neue Weltordnung erschaffen“, äußerte Elester. Er wusste, dass er dem Jüngling somit einen Stich versetzte, denn noch hatte dieser nicht gewusst, dass Mimma der Vampir war, der bei dem Ritual mit an seiner Seite sterben sollte. Als er das hörte, keimte ein noch nie dagewesener Hass in ihm auf. Das Adrenalin schoss durch seine Adern, sodass er katzenartige Reflexe entwickelte und blitzartig an die Gitterstäbe vorschnellte. Er packte Colin am Kragen seines Shirts und zog ihn dicht an sich heran. Jinx und Elester sprangen erschrocken zurück, als sie das sahen. Ihnen war seine schnelle Reaktion nicht ganz geheuer. Zwar hieß es, dass nur die Einverleibung von Blut ihn zu einem übermächtigen Wesen machen konnte, doch auch Wut und Zorn schienen in ihm verborgene Kräfte freilegen zu können.
	 
	„Ich verspreche dir hiermit hoch und heilig, dass ich dich jagen und eigenhändig töten werde, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmen solltest!“, drohte er seinem neuen Erzfeind mit gepresster Stimme. In Ravens Herz starb endgültig das letzte Bisschen an Liebe für Colin, die er sich, trotz allem was bisher geschehen war, bis zu diesem Moment noch aufbewahrt hatte. Der umschloss mit seiner Hand Ravens Faust und drückte solange zu, bis seine Knochen unter dem Druck knackten. Dann entriss er sich seinem Griff und versuchte, den ausgeleierten Kragen seines Shirts wieder zurecht zu zupfen. Raven spürte kaum den Schmerz seiner angebrochenen Hand. Im Gegenteil. Er spürte, wie er zunehmend an Kraft gewann.
	 
	„Du kannst mir zusehen, wie ich sie ausbluten lasse, bevor auch du ins Gras beißen wirst. Sie ist bestimmt schon auf dem Weg hier her, denn ich habe ihr in deinem Apartment eine Karte samt Notiz hinterlassen. Wenn sie dich wirklich liebt, so wie du sie, dann wird sie erscheinen. Und dann hat ihr letztes Stündlein geschlagen!“, grollte Colin und flüchtete samt Vampiranhang aus der Höhle. Indessen rüttelte Raven abermals an den festverankerten Eisenstäben, denn er hoffte, dass ihm sein neuer Zuwachs an Kraft, einen Schritt weiter bringen würde. Doch es nützte alles nichts, denn nach wie vor gab keiner der Stäbe unter der massiven Gewaltanwendung nach.
	 
	„Gräm dich nicht mein Kind. Du musst deine Kräfte schonen!“, ermahnte ihn Black. Raven warf ihm einen missbilligenden Blick zu.
	 
	„Halte deine verdammte Klappe! Ich bin nicht dein Kind. Wir sind nicht mal miteinander verwandt. Dein leiblicher Sohn ist da draußen und bereitet alles vor, um uns zu töten.. Du bist nur ein jämmerlicher alter Mann, der bereits aufgegeben hat. Und so jemand wie du schimpft sich mein Vater.“ Raven setzte sich in den Dreck und lehnte seine Wange an das kalte Gestein. Es kühlte sein erhitztes Gemüt ein wenig ab. Doch es linderte nicht den Schmerz darüber, dass er wie ein Kaninchen in der Falle saß und tatenlos mitansehen musste, wie bald alles zugrunde gehen würde.
	 
	„Hör mir zu, Raven. Nicht der, der ein Kind zeugt, wird automatisch zum Vater, sondern der, der sich dessen annimmt. Es aufzieht, beschützt und es bedingungslos liebt. Und genau das habe ich getan, seit ich dich das erste Mal in meinen Armen halten durfte. 

 Ich liebe dich aufrichtig, ob du willst oder nicht. Und egal was passiert, du und Colin bleibt meine Söhne.“ Henry Black sah Raven, der in seinem Herzen noch immer sein Sohn war, liebevoll an. Dieser saß da, wie ein bockiges, kleines Kind. Er zerzauste sich sein Haar und schlug mit der Faust gegen die Wand, um seinem Missmut Luft zu machen.
	 
	„Ich verstehe das nicht. Weshalb macht Colin das? Was erhofft er sich davon?“ Der ratlose Raven stellte sich Fragen, die er selbst nicht beantworten konnte. Doch sein Ziehvater wusste die Antworten darauf.
	 
	„Er glaubt er macht es aus Rache, denn er will den sinnlosen Tod seiner Mutter sühnen. Doch die wahren Gründe liegen noch tiefer verborgen. Noch nie hat er sein Herz geöffnet, um aufrichtig zu lieben. Denn nur wer Liebe gibt, kann Liebe erfahren. Er versucht dadurch den Mangel, den er tief in sich verspürt, zu beheben. Solange seine Seele jedoch von Hass zerfressen ist, kann er nicht sehen, was offensichtlich ist. Egal was er macht, er wird niemals vollste Zufriedenheit erlangen.“
	 
	„Weise Worte eines alten Mannes. Konfuzius wäre bestimmt neidisch“, meinte Raven scherzend und rang sich ein Lächeln ab. So ausweglos die Lage auch war, seinen Humor hatte er noch nicht verloren.
	 
	„Sag das doch mal Colin. Der wird deinen Lebensweisheiten bestimmt etwas abgewinnen können. Und irgendwann erzählen sich die Nachkommen der Werwölfe, was die erhabenen Worte waren, die die Apokalypse noch abwenden konnten. Ein filmreifes Szenario.“ Raven fasste sich an den Kopf. Er konnte nicht verstehen wie der grauhaarige Mann in solch einer Situation Ruhe bewahren und Leitsätze von sich geben konnte.
	 
	„Raven hör endlich auf mit der Schwarzmalerei. Du warst doch von euch Beiden schon immer der lebensbejahende Optimist und hast daran geglaubt, dass es immer einen Weg gibt.“
	 
	„Ja bis heute stand auch noch nicht das Ende einer gesamten Art auf dem Spiel“, wandte er zynisch ein. Nun begann Black zu flüstern, denn er wollte nicht, dass man sie belauschte.
	 
	„Ich habe einen Plan, aber dazu musst du Stärke und Konsequenz beweisen“, wisperte der Alte. Raven wurde neugierig und rückte dichter an ihn heran. Er wollte wissen was er zu sagen hatte.
	 
	„Bist du bereit, alles zu tun, um die Existenz der Vampire zu bewahren und somit auch deine große Liebe? 
 Bist du in der Lage, über dich hinauszuwachsen?“, wollte er wissen. Raven willigte mit einem Handschlag ein, bevor er überhaupt wusste, was der alte Geheimniskrämer ausheckte. Henry Black erwiderte seinen Händedruck und hielt diese fest, als steckte sie in einem Schraubstock. Dabei vergaß er, dass einige der Knochen angebrochen waren. Raven sog die Luft scharf ein und verzog sein Gesicht zu einer leidvollen Miene, als der Schmerz seinen Arm durchzuckte und bis zu seiner Schulter hochfuhr.
	 
	„Kannst du mir dein Ehrenwort geben, dass du das tun wirst, was ich von dir verlange, wenn der Zeitpunkt gekommen ist? Es ist die einzige Chance, die dir noch bleibt!“, ermahnte er ihn. Henry sah Raven fest in die Augen. Forschend ergründete er seine Emotionen, die man ihm an den Augen ablesen konnte. Eine Gabe, die jeder gewöhnliche Hund besaß und Werwölfe sowieso. Seine Pupillen weiteten sich und seine braune Iris wurde eine Nuance heller, als er vorbehaltlos einwilligte.
	 
	„Du hast mein Ehrenwort. Ich schwöre es!“
	 
	Henry wusste, dass er auf sein Wort zählen konnte, denn Ravens Körpersprache hatten seine Worte bestätigt.
	 
	Die Bürde, die er ihm jedoch auflastete, würde ihm alles abverlangen, um sein Versprechen einlösen zu können.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Ardric war überrascht, als er die Tür zu seinem Zimmer unverschlossen vorfand. Schließlich hatte er darin seinen Abkömmling eingesperrt, nachdem ihr Streit eskaliert war. Ihm schwante Böses. Er öffnete sie. Wie bereits vermutet, war niemand da. Mimma musste es irgendwie geschafft haben, das Türschloss zu knacken. Anders konnte er es sich sonst nicht erklären, wie sie in der Lage gewesen war, sich aus dem Zimmer davonzustehlen. Er war ihr nicht einmal böse, denn nach seinem Wutausbruch und seinem gewalttätigen Übergriff, konnte er nichts Anderes erwarten. Sie rebellierte und das war angesichts der Schwere der körperlichen Züchtigung, nachvollziehbar. Mit ihm waren sprichwörtlich die Pferde durchgegangen. 
 Als Macher war es seine Pflicht als gutes Beispiel voranzugehen und sich seinen Fehler einzugestehen. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, um ihr weiterhin als Vorbild zu dienen. Einen Fehler zuzugeben war schließlich keine Schwäche, sondern zeugte von wahrer Größe. Und nur so konnte er sicherstellen, einen anständigen Vampir aus ihr zu machen und nicht irgendeine selbstgefällige Bestie, die weder Manieren noch sonst irgendwelche positiven Eigenschaften vorzuweisen hatte. 
 Von denen lungerten da draußen schon mehr als genug herum. Um die wäre es nicht einmal schade, sollte die Vampirrasse tatsächlich bald ausgerottet werden.
	 
	Ardric fuhr sich durch sein honigblondes Haar. Es fühlte sich an wie eh und je. Zart und seidig, wie die goldenen Fäden, aus dem seine Lieblingsluxusbettwäsche gewoben war. Doch was nützte ihm all der Luxus, wenn er niemanden hatte, mit dem er den Prunk teilen konnte. Da kam ihm das lange, milchweiß schimmernde Haupt von Luna in den Sinn. Die puderweiße Haut und die herausstechenden Augen, die an Flieder erinnerten. Diese Attribute in Verbindung mit ihren auffälligen Haaren und ihrem schönen Aussehen, musste doch auf einen primitiven Menschen überaus surreal wirken, beinahe schon überirdisch, wenn nicht sogar einschüchternd. 
 Sie war eine bezaubernde Schönheit. Das war eine offensichtliche Tatsache, die man nicht von der Hand weisen konnte.
	 
	Was sich die Menschen bei ihrem Anblick wohl dachten?
	 
	Unwillkürlich fasste er sich an den Mund und erinnerte sich an den Kuss zurück. Er schloss seine Augen und fuhr mit den Fingerspitzen sanft über seine Lippen. Kein Vergleich zum echten Kuss, doch allein die Erinnerung daran, versüßte diese Empfindung. Er glaubte sogar, noch ihren Duft und ihren Geschmack wahrnehmen zu können.
	 
	Wie ihr Blut wohl schmeckte?
	 
	Ardric gab sich für einen Moment seinen Träumereien hin und machte es sich auf seinem Bett bequem. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen starrte er die stuckverzierte Zimmerdecke an und stellte sich das Aroma ihres Blutes vor. Die Würze, die je nach Stimmung mal stärker, mal schwächer hervor trat. 
 Anders als bei einem Menschen, dessen Blut einfach nur metallisch schmeckte und durch die Zugabe von Adrenalin süßlich wurde, je nachdem wie viel Angst man ihnen einjagen konnte. Vampirblut jedoch konnte so unterschiedlich schmecken, wie zig verschiedene Weinsorten. Lieblich, trocken, halb-trocken, Frühauslese, Spätauslese. Und dann hatte jeder Vampir noch seinen Gout, der eine spezielle eigene Note hatte und dem Blut somit seine besondere Einzigartigkeit verlieh. 

 Alleine bei dem Gedanken, wie köstlich Lunas Blut schmecken musste, zog sich sein Magen zusammen und verlangte nach der flüssigen Erfüllung. Doch das musste vorerst noch warten, er konnte sich schließlich nicht an ihr bedienen, wie es ihm beliebte. Einfach eine Vene anzapfen, als sei sie eine Blutbank.
	 
	Ein Vampir trank das Blut eines Artgenossen nur, um einen sexuellen Kick davon zu bekommen. Nähren konnte man sich davon nicht. Dafür war das Blut der Menschen da. Angereichert mit notwendigen Vitaminen und Fetten, die der Vampirkörper selbst nicht mehr herstellen konnte. Aus diesem Grund war es für Vampire in erster Linie überhaupt notwendig, sich zu nähren, da ihre menschliche Hülle sonst allmählich zerfallen würde. Natürlich verbanden Vampire das Trinken gerne mit Lust, Sex und Befriedigung. 

 Doch die einzig wahre Erfüllung erhielt man nur durch Vampirblut. Ähnlich wie Drogen bei Menschen, so wirkte das V-Blut bei den Nachtwanderern. Es berauschte sie und öffnete das Bewusstsein zu anderen Sphären. Ein erstklassiger Trip, den man mit einem Schuss Heroin gleichsetzen konnte. Jedoch hatte der rote Stoff ebenso seine Schattenseiten und konnte in die Abhängigkeit führen. 
 So hatte sich zwischen den süchtigen und geschäftstüchtigen Vampiren ein Schwarzmarkt etabliert, der schon unzählige Opfer einforderte. Denn nicht jeder Vampir gab sein Blut freiwillig her. Es gab mittlerweile sogar schon richtig groß aufgezogene Untergrundorganisationen, die mit dem gestohlenen Blut von ermordeten Streunern dealten, die niemand vermissen würde. 
 Daran war der verträumte Vampir jedoch nicht interessiert. Er wollte einzig Lunas Blut kosten und gemeinsam mit ihr auf den höchsten Schwingen der Ekstase dahingleiten. Der Zeitpunkt dafür war allerdings noch nicht gekommen, wenn er überhaupt jemals eintreffen würde. Solange noch niemand wusste, ob sie den nächsten aufsteigenden Mond überleben würden, musste er sein Verlangen unterdrücken.
	 
	Seinen Hunger konnte er jedoch nicht unterdrücken. Lange genug hatte er schon gefastet. Durch den ganzen Stress und die ständigen neuen Geschehnisse kam er schlichtweg nicht dazu, sich zu nähren.
	 
	Wie dem auch sei, erst musste er Mimma finden, um ihr zu sagen, dass er ihre Gefühle verstand und sogar nachempfinden konnte. 
 Ardric schwang sich auf seine Beine, als um ihn herum plötzlich alles pechschwarz wurde, so als hätte jemand einen schweren Vorhang fallen lassen. Wie ein Pantomime stand er da und tastete in der Luft nach einer unsichtbaren Mauer. Es war so düster um ihn herum, dass er nicht einmal seine eigenen Hände sehen konnte. Dann traf ihn etwas mit solch einer Wucht am Kinn, dass er zu Boden ging. Jemand, dessen Faust hart wie ein Amboss war, hatte ihm einen Schlag versetzt. Benommen rappelte er sich auf und hatte Mühe auf den Füßen stehen zu bleiben, denn ihm fehlte jegliche Orientierung. Er stolperte über jene und wankte hin und her, wie auf dem Deck eines Schiffes auf dem offenen Meer.
	 
	„Na, wie fühlt sich das an, du Mistkerl!“ Die Stimme klang zornig und trotz des männlichen Tenors, schwang ein Hauch weiblicher Genugtuung darin mit. Da wusste der Erblindete, was geschehen war und wem er dies zu verdanken hatte.
	 
	„So fühlt es sich also an, wenn du deine Gabe anwendest und über einen die pure Dunkelheit herein bricht. Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt. Nicht nur davon, sondern auch von deinem rechten Haken!“, merkte Ardric wohlwollend an und fasste sich an seinen Unterkiefer. Es knackte, als er ihn wieder einrenkte.
	 
	„Es war meine Linke!“, verbesserte ihn Onyx.
	 
	„Dürfte ich wissen, was dieser Überfall soll?“ Ardric war ratlos und fragte sich, womit er die Wut des dunklen Schattenkriegers auf sich gelenkt hatte.
	 
	„Wir wissen alle, dass du ein Weiberheld bist, aber musst du wirklich jeder Frau nachrennen und ihr das Herz brechen? 
 Wo du auftauchst, bleibt nichts als verbrannte Erde zurück.“ Onyx gab Ardric einen Tritt, wodurch er ins Straucheln kam.
	 
	„Langsam verliere ich meine Geduld, Kleiner. Du willst doch nicht meine Gutmütigkeit überreizen“, meinte Ardric und biss die Zähne fest zusammen.
	 
	„Wenn du jetzt damit aufhörst, werde ich dich dafür nicht behelligen. Du kommst ohne Strafe davon“, redete er ihm gut zu. Als Antwort bekam er wieder einen Tritt versetzt. Als er taumelte und mit den Armen ruderte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, stellte ihm Onyx ein Bein, sodass er bäuchlings wieder auf dem Fußboden landete. Jetzt riss dem blonden Hünen der Geduldsfaden. Er schlug mit der flachen Hand auf den harten Steinboden und gab einen aufgebrachten Schrei von sich.
	 
	„Mir ist wirklich nicht danach, mit dir „Blinde Kuh“ zu spielen! Lass deinen Frust an jemand anderem aus und nicht an mir! Es ist doch nicht meine Schuld, dass du dich von Keo hast verführen lassen. 
 Und soweit ich informiert bin, hat es dir doch gefallen!“, meinte Ardric spitzzüngig und setzte ein schiefes Grinsen auf. Onyx machte große Augen und sah mehr als verdutzt aus. Ihm stand der Schreck ins Gesicht geschrieben.
	 
	„Woher weißt du das?“, fragte er und trat ihm gegen die Füße. Ardric trat zurück, jedoch traf er nur ins Leere.
	 
	„Die Wände hier im Kloster haben nun mal überall Augen und Ohren. Wenn du ein Geheimnis für dich behalten möchtest, dann musst du dir schon mehr Mühe geben“, entgegnete er ihm. Wenn er dem Quälgeist schon nicht körperlich Paroli bieten konnte, dann zumindest verbal. Onyx war es unangenehm, dass sich seine Homosexualität scheinbar schon herumgesprochen hatte und in aller Munde war, bevor er überhaupt dazu kam sich zu outen.
	 
	„Das geht dich überhaupt nichts an und darum geht es außerdem gar nicht.“
	 
	„Was ist dann dein Problem, kleiner Lustknabe?“ Ardric hatte Spaß dran sich auf diese Weise für Onyx unerklärliches Verhalten zu revanchieren. Der tat jedoch so, als ob er die Stichelei nicht gehört hätte.
	 
	„Es geht um Luna. Ich hab euch gesehen. Erst hast du sie geküsst und dann bist du vor ihr geflüchtet, als ob ein Rudel Werwölfe mit Schaum vorm Maul hinter dir her gewesen wäre.
	 
	Und jetzt steh gefälligst auf und kämpfe wie ein Vampir!“, forderte Onyx ihn auf. Ardric rollte sich auf den Rücken und schnaubte belustigt aus.
	 
	„Damit du mich wieder zu Fall bringen kannst? Nein danke, ich verzichte. Zudem kämpfst du mit unfairen Mitteln, denn du weißt, dass du ohne deine Gabe überhaupt keine Chance gegen mich hättest, wenn es in einem fairen Zweikampf darauf ankäme“, entgegnete ihm Ardric, der keinen Drang verspürte, sich vom Fußboden zu erheben, um weitere Hänseleien über sich ergehen lassen zu müssen.
	 
	„Außerdem missverstehst du die Situation. Ich bin nicht vor Luna geflüchtet, sondern wollte etwas Wichtiges erledigen, was mir dank ihr erst bewusst wurde. Ich hatte nicht bedacht, dass ich sie mit meinem Verhalten verletzten könnte“, versuchte er sich zu erklären und sah ein, dass seine abrupte Flucht, durchaus rüpelhaft gewesen war und ihn im völlig falschen Licht dastehen ließ.
	 
	„Tja, das hättest du früher bedenken müssen, denn sie ist weg!“ Nun klang Onyx nicht mehr wütend, sondern besorgt.
	 
	„Was meinst du damit, Luna ist weg?“
	 
	„Ich wollte sie erst trösten, als sie dank dir völlig niedergeschlagen war, doch sie wollte lieber alleine sein. Zuletzt habe ich sie gesehen, als sie in Mimmas gelben Sportflitzer eingestiegen und mit einem Affenzahn davon gerast ist.“ Onyx sah ratlos aus, denn er machte sich um Luna große Sorgen.
	 
	„Bitte was? Sie hat einfach Mimmas Wagen genommen? Und wo wollte sie hin?“
	 
	„Das ist es ja eben. Ich habe keine Ahnung. Sie murmelte noch etwas von wegen, dass sie „die Sache eben selbst in die Hand nehmen müsse“. Und dann noch etwas von irgendwelchen Gebeinen, „zu denen sich die Vierbeiner gleich dazu legen könnten“. Irgendein Massengrab in einer Höhle.“ Onyx kratzte sich die Stirn.
	 
	„Verdammt und wir verplempern hier kostbare Zeit, während du mich unnötig malträtierst. Gib mir sofort mein Augenlicht zurück, damit ich dir die Scheiße, die du dein Gehirn nennst, aus deinem Kopf prügeln kann!“, forderte Ardric ihn mit Nachdruck auf. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hob sich der schwarze Vorhang und sein Sehvermögen war wieder vollständig hergestellt. Erleichtert richtete er sich auf und sah sich um. Von Onyx fehlte jedoch jede Spur.
	 
	„Pah! Wusste ich es doch. Du bist nichts als ein Feigling!“, rief er ihm nach, denn er war sich sicher, dass er es noch hören würde. Er klopfte sich den Staub von den Klamotten und strich sich die Haare hinters Ohr.
	 
	„Was ist denn hier los?“, wollte Flora wissen, die in der Tür stand und mit leicht geneigtem Kopf, Ardric forschend betrachtete. Sie wollte wissen, welcher Stimmung er gerade war, um ihm von ihrer Mithilfe von Mimmas Flucht zu beichten.
	 
	„Erspare mir bitte einen Seelenstripteas!“, flehte er, denn er kannte diesen gewissen Blick bei ihr, wenn sie wieder dabei war, die dunkelsten Gefühle zutage zu fördern, die man lieber begraben lassen hätte.
	 
	„Ich habe Luna geküsst. Es hat mir gefallen. Ich glaube ich empfinde etwas für sie. Onyx hat uns gesehen und die Situation missverstanden. Daher wollte er scheinbar ihre Ehre wiederherstellen, indem er mich dank seiner Gabe vorführte. Die Eisprinzessin hat sich nämlich gekränkt vom Acker gemacht und ist mit Mimmas Sportwagen auf und davon ist. So. Bist du jetzt zufrieden?“, erklärte er kurz und knapp. 

 „Ich habe meine Gefühle offen dargelegt, ohne, dass du sie mir unter die Nase reiben musstest. Und jetzt muss ich unbedingt Mimma suchen, um mich bei ihr zu entschuldigen.“ Ardric wartete auf irgendeinen Kommentar ihrerseits. Stattdessen blickte sie schuldbewusst auf ihre Füße.
	 
	„Was ist? Bist du jetzt etwa beleidigt, weil ich dir alles von selbst gesagt habe, ohne dass du in meiner Seele herumwühlen konntest, als ob du einen Acker umpflügen würdest?“, wollte er wissen.
	 
	„Ihr Vampire mit euren Gaben geht mir langsam auf die Nerven! Es ist, als ob ihr einer anderen Art angehört. Euch soll einer verstehen!“ Genervt warf er die Arme in die Luft.
	 
	„Mimma ist weg“, verkündete sie nun kleinlaut. Ardric sah sie verwirrt an.
	 
	„Wie weg? Irgendwo muss sie doch sein. Sie hat sich einfach gut versteckt“, meinte er, doch Flora schüttelte ihren braunen Wuschelkopf.
	 
	„Was soll das heißen?“ Ardric tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.
	 
	„Nein, sie ist nicht mehr hier im Kloster. 
 Ich habe sie aus deinem Zimmer gelassen, weil sie mir leid tat. Ich wollte, dass sie ihre letzten Stunden mit Raven Black verbringen konnte, damit sie in den Armen ihres Liebsten sterben darf. 
 Also habe ich ihr einen Geheimgang gezeigt, der aus dem Kloster führt, damit sie unentdeckt weg konnte.“ Betroffen wendete sie ihren Blick von ihm ab.
	 
	„Du hast was getan?“, fuhr sie Ardric entrüstet an und packte sie an den Schultern.
	 
	„Es gibt Dinge, in die du deine neugierige Nase besser nicht stecken solltest. Du machst alles nur noch schlimmer, Flora!“ Sie verstand Ardrics Zorn, doch es tat ihr dennoch weh, dass er wütend auf sie war.
	 
	„Jetzt muss ich einen liebestollen Vampir einfangen, und einen anderen zu Recht gekränkten Vampirin aufspüren, von der ich keine Ahnung habe, wo sie sein könnte. Zum Glück hat die Karre ein eingebautes GPS.
	Und wenn das nicht schon genug wäre, muss ich das alles schaffen, bevor ein verrücktgewordener Werwolf uns alle über den Jordan schickt, damit der sich als König der Welt fühlen kann!
	 
	Das ist doch völlig absurd!
	 
	Ruft James Cameron an. Avatar war gestern. Heute zeigen wir euch den neuen Blockbuster „Vampire – Der Tot der Unsterblichen“!“
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Mimma stand am Waldrand, der auf der Karte als einer der vier möglichen Ausganspunkte aufgezeigt wurde, je nachdem von welcher Richtung aus man losging. Für jede Himmelsrichtung war ein Punkt aufgemalt. Sie drehte und wendete die skizzierte Darstellung des umliegenden Landabschnitts, aus der sie einfach nicht schlau wurde. Nun ärgerte sie sich, dass sie im Geografieunterricht nie richtig aufgepasst hatte, denn das Lesen einer Karte gehörte nicht gerade zu ihren Stärken. Diese Fähigkeit war bei ihr alles andere als ausgeprägt. Und einen Orientierungssinn, auf den man sich verlassen könnte, besaß sie auch nicht. Der wurde ihr nicht einmal im „Vampir-allround-Paket“ mitgegeben. Gestresst kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und versuchte herauszufinden, ob sie sich auch wirklich am nördlichen Ausganspunkt befand.
	 
	 
	Da fiel ihr wieder etwas ein, das ihr Lehrer früher im Unterricht erwähnt hatte. Und zwar, dass sich der Westen dort befinden, wo die Rinde der Bäumen stark mit Moos bewachsen ist. Ab da ab war es dann ein Kinderspiel, die anderen Himmelsrichtungen auszumachen.
	 

	Niemals ohne Seife waschen

 
	 
	Das war die Eselsbrücke, die man sich merken sollte. Denn deren Anfangsbuchstaben zeigten im Uhrzeigersinn die Anordnung auf, nach der man sich richten konnte. Den Norden, Osten, den Süden und Westen. 

 Hocherfreut darüber, dass sie sich doch etwas aus ihrer vergangenen Schulzeit gemerkt hatte, stapfte sie durch das Wurzelgestrüpp und Geäst, das sich dicht an dicht über den Waldboden erstreckte und sich als schwer begehbar erwies. Ständig verfingen sich kleine, aber robuste Wurzelstränge in den Schnallen ihrer Stiefel. Jedes Mal, wenn dies der Fall war, kam sie ins Straucheln und musste sich erst gewaltsam losreißen, um weitergehen zu können.
	Nachdem sie nun mehrere Baumstämme kritisch untersucht hatte, musste sie feststellen, dass der Einfall mit dem Moos an der Rinde nur noch für mehr Verwirrung gesorgt hatte.
	 

	Das grüne Zeug wucherte fast überall! 

 
	Ringsum konnte man kaum einen sichtbaren Unterschied erkennen. Mimma hatte genug. Entmutigt ließ sie ihre Schultern hängen und zog eine Schnute. Das war nicht so simpel, wie sie sich das ausgemalt hatte. Hätte sie bloß einen Kompass in Ardrics Apartment gefunden, wäre alles viel einfacher gewesen. Doch nun musste sie sich ohne Hilfsmittel durch den Wald kämpfen, der immer mehr einem Dschungel glich. Ihr blieb nichts anderes übrig als darauf zu vertrauen, dass sich ihre Vampirinstinkte irgendwie als nützlich erwiesen und sie dem richtigen Weg auf der Karte folgte.
	 
	Wo war bloß Tarzan, wenn man ihn mal brauchte?
	 
	Mutig und entschlossen - wie Jane - raffte sie ihre Schultern und warf einen letzten Blick auf die Karte. Dann marschierte sie zielstrebig los, insoweit es in dem unwegsamen Forst möglich war.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Nur langsam öffnete sich das gigantische Stahltor des Klosters. Die Räder gaben unter der Last des Stahls krächzende Geräusche von sich, während sie sich weiter unbeirrt voranschoben. 
 Das alte Gemäuer glich einem Hochsicherheitstrakt. Es gab keine Sekunde, in der auch nur ein Winkel der Außenanlagen unbeobachtet gewesen wäre. Den Insassen vermittelte es das sichere Gefühl, sich im Inneren unbedarft bewegen zu können. Doch zugleich war es für Eindringlinge eine Warnung und ein Mahnmal an Überlegenheit. Überall waren zusätzlich Laser und Bewegungsmelder angebracht, die jede noch so kleine Bewegung aufzeichneten und auswerteten. Alles, was größer als ein Eichhörnchen war und sich den Außenmauern näherte, wurde umgehend von den sensiblen Sensoren gemeldet und an entsprechenden Stellen automatisch weitergeleitet. Man konnte es nicht sehen, doch das gesamte Kloster wurde von einem Hochsicherheits-High-Tech-Netzwerk umgeben, das wie zusätzliche Augen fungierte, und dem erweiterten Schutz diente. 

 Ungeduldig drückte Ardric das Gaspedal durch und ließ den Motor aufheulen. Wie beim Start eines Formel-1-Rennens, wartete er auf das Signal, losfahren zu dürfen. Seine Hände krallten sich so fest um das griffige Lenkrad, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er zählte seine Herzschläge. 

 …20, totes Vampirherz…21, totes Vampirherz…22, totes Vampirherz. 

 Endlich war es soweit.
 Kaum hatte sich die Pforte weit genug geöffnet, sodass sein Auto hindurch passte, legte er den Gang ein und raste los. Dreck und Steine flogen nur so davon, als die Reifen auf dem feuchten Boden durchdrehten, bis sie genügend Gripp fanden und die Karosserie wie einen Pfeil nach vorne schnellen ließen. 
 Der Wagen beschleunigte von Null auf 100 binnen 5,6 Sekunden. Ardric genoss die Geschwindigkeit und trieb die kleine, spitze Tachonadel dabei immer weiter nach rechts. Die Bäume, die den schmalen und unzementierten Weg säumten, zogen wie in einem Super-8-Film vorüber. Dia für Dia nahtlos ineinander übergehend. Hochkonzentriert hatte er seinen Blick fest auf den Weg geheftet, der sich wie eine grobgezeichnete Markierung durch das Gehölz wand. Im hochglanzpolierten Lack des Wagens, spiegelten sich die Bäume wider und huschten wie tanzende Schatten über die aerodynamischen Flanken.

 Ardric verschmolz mit der Maschine zu einer Einheit. Die satten Grüntöne des Waldes verblassten zu einer dunkelgrauen, beinahe schon schwarzen Masse, die die Außenlinien der Straße anzeigten. Auf gar keinen Fall durfte er über diese Kontur fahren. Eine falsche Handbewegung, ein kurzer Moment der Unachtsamkeit und die Karosserie würde sich um einen Baumstamm wickeln, wie ein Stück Aluminiumfolie um einen Bleistift. Jede Kurve und jede Unebenheit in der Beschaffenheit des Bodens musste er beachten, um in der Spur bleiben zu können. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Selten begab er sich bewusst in solche Gefahr, doch es blieb ihm nichts Anderes übrig, denn er fuhr gegen einen unaufhaltsamen Feind an. Nämlich die Zeit, die unbarmherzig voranschritt. Jede Minute zählte, wenn er die beiden ausgeflogenen Vampirdamen zu sich zurückholen, und das bevorstehende Übel noch irgendwie abwenden wollte.
	 
	Als Ardric die Landstraße erreichte, konnte er sich wieder etwas entspannen, denn auf einer offenen Fahrbahn hatte man mehr Spielraum und musste nicht auf so viele Details achten, wie in dem dichtbewachsenen Wald. Endlich konnte er seinem Geschwindigkeitsrausch frönen und den Wagen voll ausfahren. Die Tachonadel ging bis zum Anschlag. Euphorisch von dem hohen Tempo überkam ihn der Eindruck, nicht mehr zu fahren, sondern zu fliegen. Ein sinnfreudiger Zustand, indem er gerne noch länger verweilt wäre. Jedoch hatte er sein Ziel schneller erreicht, als erwartet. Kurz vor der Stadt musste er sein Tempo drosseln und stark abbremsen, um sich in den Straßenverkehr einzureihen. Dennoch schlängelte er sich weitgehend schnell und geschickt zwischen den abendlichen Sonntagsfahrern hindurch. Schließlich war er auf einer Mission, in der er seine kostbare Zeit nicht mit Einhaltung der Straßenverkehrsordnung vergeuden konnte.
	Seine erste Anlaufstelle war das Wolf’s Howl, denn dort lebte der Köter, dem Mimma so sehr verfallen war, dass sie sogar beschlossen hatte, ihn bis zu ihrem Tod um sich zu haben. Es tat ihm ein wenig leid, seinem Abkömmling einen Strich durch die Rechnung machen zu müssen. Doch war sich Ardric sicher, er könne sie besser beschützen, als Raven Black. Immerhin hatte er mehrere hundert Jahre an Lebenserfahrung vorzuweisen. Im Gegenteil zu dem Welpen, der gerade erst aus seinen Windeln war. Es war nicht so, dass er ihre Liebe zu dem Werwolfsspross infrage stellen wollte. Vielmehr traute er dem Muskelpaket und seinen Absichten Mimma gegenüber nicht über den Weg. Einmal ein Werwolf, immer ein Werwolf. Und schließlich wollte der Bruder von Mimmas Auserwähltem die Rasse der Vampire ausrotten. Obwohl Raven Mimma vor Baddos Machenschaften gewarnt hatte, war dies in den Augen ihres Machers, nicht genug Beweis für seine aufrichtige Zuneigung.
	Ihn überkam ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, erneut die Stätte aufsuchen zu müssen, in der er damals Mimmas menschliches Ende mit dem Todeskuss der Unsterblichkeit besiegelt hatte. Zwar hatte er ihr damals die Wahl gelassen, als sie in seinen Armen lag und sich bereits vor den Pforten des Jenseits befand. Doch hätte sie sich gegen das Leben als Vampir entschieden, hätte er ihren letzten Wunsch übergangen und ihr seinen Willen aufgezwungen. Niemals wäre er dazu in der Lage gewesen sie gehen zu lassen. Glücklicherweise war ihm dieses Los erspart geblieben.

 Wäre seinem eigenwilligen Abkömmling etwas zugestoßen, hätte er es als ihr Macher gespürt. Dennoch beunruhigte es ihn, als er die Bar völlig verdunkelt vorfand. Der Hinterhof war ebenso verlassen, wie die Kneipe. 
 Da fiel ihm eine offenstehende Tür auf. Er betrat das Treppenhaus und folgte den Stufen hinauf zu einer weiteren Tür, die ebenfalls nur angelehnt war. Als er dieser mit der Fingerspitze einen Schubs gab, kam ihm ein Schwall von Gerüchen entgegen, die das verstörende Bild, das das zertrümmerte Apartment abgab, auf schreckliche Art und Weise untermalten. 
 Ardric schlussfolgerte aufgrund der Lage, dass es sich um Ravens Junggesellenwohnung handeln musste, da sich diese direkt über seiner Bar befand. 
	 
	Mit seiner hochsensiblen Nase nahm er die unterschiedlichen Aromen wahr. Blut, Holz, Schweiß und Speichel. 
 Der zarte Hauch von Mimma, der gerade noch so in der stickigen Luft lag und von den anderen und um einiges intensiveren Gerüchen, überlagert wurde. 
 Der charakteristische Odeur von Colin Black, alias Baddo und noch ein Geruch einer fremden Person, die er nicht erkannte, aber eindeutig der Rasse der Werwölfe angehörte. 
 Dann war da noch ein seltsamer Duft. Weder war dieser menschlich, noch von einem Vampir oder gar einem Werwolf. Ardric sog die Luft immer wieder tief ein und tränkte seinen Gaumen damit. Er versuchte, das Wesen auf seiner Zunge zu erschmecken, jedoch gelang es ihm nicht.
	 
	Sollten das Ravens Ausdünstungen sein? 
 Zumindest war dieser Duft vorherrschend und haftete an jedem Möbelstück und an jedem Gegenstand, den Ardric zur Hand nahm, um daran zu riechen.
 Zwar hatte er bereits mit ihm zu tun gehabt, jedoch erinnerte er sich nicht mehr an seinen Geruch. Ardric verstand sowieso nicht, wie Mimma es mit ihm aushielt, schließlich konnten Vampire den Geruch von diesen Viechern nicht ertragen und umgekehrt eigentlich auch nicht. 
 Natürlich war es ihr möglich, einfach nicht mehr zu atmen, doch hin und wieder musste sie doch trotzdem unabsichtlich etwas von seinem Duft abbekommen? 
 Fragen über Fragen, zu denen er keine Antwort parat hatte. Doch das würde zumindest erklären, wie Raven damals im E.O.N. in der „Nacht der Vampire“ einfach so ohne weiteres an den Kontrollen vorbei gekommen war und somit überhaupt erst auf Mimma hatte treffen können.
	
 Ardric wusste, dass sich der junge Black seine Erstverwandlung noch nicht unterzogen hatte. Doch wenn er kein Werwolf war, was war er dann? 
 Selbst wenn in ihm kein Werwolfs-Gen vorhanden war, was ja hin und wieder vorkommen konnte, so roch er dennoch nicht nach einem gewöhnlichen Menschen. Zumindest witterte er keinerlei Düfte, die für einen Homo sapiens typisch waren.
	 
	Da der smarte Vampir nicht auf den Kopf gefallen war und in seiner Laufbahn als Untoter schon so einiges gelesen und gehört hatte, ahnte er, dass Raven einer völlig anderen Rasse angehören musste. Der Gedanke, dass man diese Möglichkeit durch gegeben Umstände durchaus in Betracht ziehen konnte, war interessant und erschreckend zugleich. Ein Überwesen, von dem niemand etwas ahnte und ausgerechnet sein Abkömmling hatte sich in diese Kreatur verliebt und war irgendwo mit ihm alleine.
	Als er erneut seine Lungen mit dem unsichtbaren Element aufblähte, erschrak er, denn darin stachen zwei Duftnoten besonders hervor, die er bereits seit geraumer Zeit kannte. Es waren zum Einen der signifikante Duft seiner einst verflossenen Liebe Jinx und zum Anderen der unverkennbare Geruch eines perfiden und rückratlosen Vampirs, der nur auf seinen Vorteil aus war. Elester. Diesem niederträchtigen Mistkerl hätte er besser schon den Garaus gemacht, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte.
	 
	Was trieben die beiden bloß zusammen?
	 
	Beunruhigung war gar kein Ausdruck mehr für das was er empfand. Ardric fasste sich an den Kopf und versuchte in Gedanken zu rekonstruieren, was sich mit all den Personen in der kleinen Wohnung abgespielt haben konnte, doch er kam auf keinen grünen Zweig. Das Einzige, was für ihn zählte, war Mimmas Wohlbefinden.
	 
	Nur wo konnte sie stecken?
	 
	Da Ardric sonst kein anderer Ort einfiel, an dem sich die völlig kampfunerprobte Mimma mit ihrem sonderbaren Anhängsel im Schlepptau verkrochen haben könnte, blieb ihm nur noch die Hoffnung, sie in seinem Apartment vorzufinden. Der einzige Platz, der ihr immer als sichere Zuflucht gedient hatte.
	Schleunigst machte er sich daran, das luxuriöse Dachapartment des prächtigen Wolkenkratzers anzusteuern, den er in der Vergangenheit gemeinsam mit seinem Schützling bewohnt hatte. Jedes grell rotleuchtende Ampelsignal, das er überfahren, und jede genommene Vorfahrt, die er sich rücksichtslos im Straßenverkehr erzwungen hatte, interessierten ihn gar nicht. Alles, was jetzt für ihn zählte, war das Wohlergehen seiner schwarzhaarigen Schutzbefohlenen, der er eigentlich noch so vieles beibringen wollte.
	 
	 
	Der Aufzug, der zum Dachgeschoss hochfuhr, kroch nur so dahin. Jedes Stockwerk, das passiert wurde, leuchte an der Anzeigetafel auf. Ardric krallte sich an einer der hölzernen Halterungen fest und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Doch die Anspannung wollte nicht weniger werden. Er redete sich selbst gut zu, dass er in die kindlich, unschuldigen Puppenaugen von Mimma blicken würde, sobald er oben angekommen war und dall er Zorn und der Ärger, der sich zwischen ihnen aufgestaut hatte, in dem Moment, in dem sie sich versöhnlich in den Armen lagen, in der Luft verpuffen würde.
	 
	Aber was, wenn Mimma nicht Zuhause sein sollte?

 Ein knackendes Geräusch war im Fahrstuhl zu vernehmen. Ardric hatte vor lauter stressbedingtem Druck, der sich in ihm aufbaut hatte, die Halterung abgebrochen. Er warf das Stück achtlos zu Boden und zog sich einige dicke Splitter aus der Haut, denn er hatte das Holz ganz einfach mit der Hand zermalmt. 

 Endlich ertönte das erlösende Läuten des ankommenden Aufzugs. Die Türen öffneten sich und Ardic betrat voller Zuversicht sein Domizil. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Er presste die Lippen festaufeinander und begann unwillkürlich zu zittern. Mit einer schlimmen Vorahnung rannte er wie der Blitz hoch zur Schlafstätte und anschließend ins Badezimmer. Leer. Alles war leer. Dies entsprach nicht dem Bild, das er sich zuvor ausgemalt hatte. Man konnte ihren Duft noch wahrnehmen, der sich wie ein zarter Schleier auf die Nervenzellen seiner Schleimhäute niederließ. Sie musste also bis vor kurzem noch tatsächlich im Apartment gewesen sein. Doch nun war sie nirgends aufzufinden. Ardric wusste, dass es nichts brachte, doch er konnte nicht anders, als ihren Namen zu rufen.
	 
	„Mimma! Mimma bist du hier? 
 Bitte antworte mir, ich verspreche dir auch, dass ich dir nicht mehr böse bin, aber bitte komm raus aus deinem Versteck!“, rief er mit heiserer Stimme. Doch alles was er als Antwort erhielt, war die drückende Stille, die ihm bewusst machte, wie sehr er um das Leben seines Abkömmlings bangte.
 Wutentbrannt schlug er mit der Faust auf den Küchentresen, als ihm ein Notizzettel ins Auge fiel. Sofort erkannte er Mimmas geschwungene Handschrift. 
 Was er darauf las, traf in zutiefst. Mimmas Abschiedsworte brannten wie ätzende Säure in seiner Brust. Ihm war, als ob man ihm das Liebste genommen hatte, was er jemals besessen hatte. Seine Kehle schnürte sich zu. Obwohl er nicht zu atmen brauchte, rang er nach Luft. Ihm war schwindelig. Hilflos und völlig außer sich vor Schmerz und Trauer, sackte er mit dem Zettel in der Hand in sich zusammen und begann jämmerlich zu wimmern. Erst ganz leise, bis es zu einem unsäglich gequälten Schrei anschwoll. Dieser vermochte allerdings nicht mal annähernd auszudrücken, wie sehr es ihn schmerzte, Mimma womöglich nie wiedersehen zu können. Niemals wieder ihre niedliche Stimme zu hören. Niemals wieder ihren angenehm blumigen Duft riechen zu können und sich niemals wieder in ihren tiefblauen Augen zu verlieren. Sämtliche Emotionen brachen auf einmal hervor und quollen über, wie ein Fass voll mit zähflüssigem Erdöl. Die dunkle Verzweiflung umhüllte ihn und nahm sein Wesen völlig in Besitz. Ein überwältigendes Gefühl, vor dem er nicht mehr fliehen konnte. Er würde sein eigenes Leben dafür hergeben, wenn er das eigensinnige Mädchen, das sein Dasein so sehr bereichert hatte, nur für eine einzige Minute ein letztes Mal in seine Arme schließen dürfte.
	 
	In diesem Moment rannen rote Tränen tiefster Pein und Kummers, über seine blassen Wangen. Seine lavafarbenen Augen glühten und schwammen in einem Meer aus Blut.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Ein quietschgelber Sportwagen raste über die verlassene Landstraße. In ihm saß eine verschmähte Schönheit, die nichts mehr zu verlieren hatte. Immer wieder brach das Heck des wendigen kleinen Flitzers aus, denn die Fahrerin hatte Schwierigkeiten, das Auto bei dem hohen Tempo unter Kontrolle zu halten. Doch Luna war alles egal. Sie befand sich auf einer einsamen Mission die Welt vor dem Chaos zu retten. Denn sollte Baddo es wirklich schaffen, das Ritual zu vollziehen, würde nichts mehr so sein, wie es einmal war. Die Werwölfe würden sich ungehemmt vermehren, um so ihren Machtstatus auszubauen. Mit ihrer alleinigen Herrschaft würden sie die Menschheit ins Verderben führen, denn ohne die Vampire würden sei keinen natürlichen Feind mehr haben, der für das Gleichgewicht zwischen den Arten sorgen konnte.

 Die Eisprinzessin war sich ziemlich sicher den Ort zu kennen, an dem das Ritual stattfinden würde. Es war auch schon der Ort, an dem sie dem Anführer des abtrünnigen Rudels, die totverheißende Schriftrolle entwendet hatte. Eine Höhle, die tief in den Wäldern verborgen lag und für die Bestien scheinbar eine besondere Bedeutung hatte.
 Da die Ältesten nicht zu erkennen gaben, auf welche Art und Weise sie ihren Erzfeinden das Handwerk legen wollten, ergriff sie nun selbst die Initiative. Es war der Kämpferin zuwider, tatenlos dazustehen und darauf zu warten, dass irgendwelche Urzeitfossile ihre knochigen Hintern bewegten, um sie vor dem Untergang zu bewahren. In ihr schlug das Herz einer Kriegerin, die es unter keinen Umständen zulassen konnte, kampflos ihrem Ende entgegen zu blicken.
	 
	Eigentlich sollte es ihr mehr zu schaffen machen, womöglich schon bald den wahren Tod zu sterben, doch das, was ihr Gemüt vielmehr in Aufruhr versetzte, war der blonde Schönling Ardric Donovan, der ihr den Kopf verdreht hatte. Dieser unverschämte Vampir lungerte in ihren Gedanken umher und ließ sie nicht mehr los. 
 Zu Beginn war sie von seiner großkotzigen Art angewidert gewesen. Allein ihr erstes Aufeinandertreffen war alles andere als gut verlaufen. Die kesse Flora hatte sie vor ihm gewarnt und die Eigenschaften, die ihm nachgesagt worden waren, bestätigte er selbst anhand seines dreisten Benehmens. 
 Von Männern, die sich für unwiderstehlich hielten, hatte sie keine besonders gute Meinung. Doch während der Zeit, die sie bisher im Kloster hatte verweilen dürfen, hatte sie langsam das Gefühl beschlichen, dass seine impertinente Art nur eine Fassade war. Damit wollte er wohl sein wahres Ich, das ebenso verletzlich wie bei jedem anderen war, beschützen. Denn nach und nach bekam sie seine fürsorgliche und warmherzige Seite zu sehen, die ihr immer mehr zusagte.
 Als er sie dann in die Arme genommen und sie an sich gedrückt hatte, um ihr Trost zu spenden, hatte sie sich zum ersten Mal geborgen und aufgehoben gefühlt. Er hatte ihren Kummer gespürt und ihr eine starke Schulter gegeben, an die sie sich hatte anlehnen können. Nur aus diesem Grund hatte sie sich überhaupt zu einem Kuss hinreißen lassen. Ein Kuss, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging. Luna war sich so sicher gewesen, dass der Machovampir ebenso empfand, wie sie. Nachdem er sie jedoch einfach so ohne Erklärung hatte stehen lassen, verpuffte dieser winzige Moment, in dem sie gedacht hatte, Ardric wäre zu aufrichtigen Gefühlen fähig. Nun ärgerte sie sich darüber, wie sie sich nur so in ihm hatte täuschen können. Luna hatte sich mehr erhofft, doch nun fühlte sie sich wie ein weiteres Opfer auf seinem Weg, den er mit gebrochenen Herzen gepflastert hatte.
	
 Da das Gelände immer abschüssiger wurde, kam sie mit dem Auto nicht mehr weiter. Die Bäume wuchsen immer dichter, sodass es unmöglich für sie war, das Gefährt unversehrt hindurch zu manövrieren, ohne einen Lackschaden zu riskieren. Sie musste den Wagen abstellen und den Rest des Weges zu Fuß gehen. Sollte sie diese Nacht überleben, so hoffte sie, Mimma würde ihr verzeihen, dass sie ohne zu fragen ihr Auto entwendet hatte. Doch nur dank der vielen Pferdestärken, die unter der Motorhaube steckten, hatte sie einiges an Zeit wieder wettmachen können. Zeit, die kostbarer war als alles Geld der Welt. Da sie sich in den Wäldern auskannte, wusste sie, wie sie am schnellsten zur besagten Höhle gelangen würde. 
 Luna nahm die Beine in die Hand und rannte so schnell sie nur konnte. Wenn das Gelände zu unwegsam wurde, kletterte sie flink an einem Baum empor und sprang von Ast zu Ast. Unerbittlich hastete sie ihrem Ziel entgegen, ohne Rücksicht auf ihren Körper zu geben. Dabei nahm sie kleinere Schnittwunden in Kauf, denn hin und wieder blieb sie an den scharfen Kanten von abgerissenen Zweigen hängen, die wie Hände gierig nach ihr grabschten, um sie aufzuhalten. Selbst ihre Kleidung wurde in Mitleidenschaft gezogen. Die oberflächlichen Kratzer verheilten stets, doch der seidige Stoff ihrer Kleider war für immer hinüber. Doch das kümmerte sie nicht. Hatte sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, konnte sie nichts und niemand davon abbringen.
	 
	Der Wind hatte sich gedreht. Plötzlich kamen ihr Gerüche entgegen, die zum Himmel stanken. Ein Gemisch aus verfaulten Kadavern, Kot und Urin zusammen mit den Ausdünstungen von Werwölfen. Luna war an ihrem Ziel angekommen. Geistesgegenwärtig hielt sie sich die Hand vor Mund und Nase und konzentrierte sich darauf nicht mehr zu atmen. Doch es fiel ihr schwer, denn diese menschliche Eigenschaft hatte sie all die Jahre, seitdem sie ein Vampir war, stets beibehalten. Es war nicht einfach diese Gewohnheit auf Knopfdruck auszuschalten.
 Bis auf wenigen Metern Entfernung kroch sie durch das Gestrüpp und robbte anschließend bäuchlings über den schlammigen Waldboden, um sich unentdeckt so nah wie möglich an den Schauplatz heranzuschleichen. Gebannt beobachtete sie das Szenario, das einer grotesken Theatervorführung glich. Sie spähte die Lage genauesten aus und überlegte, wie sie am besten weiter verfahren sollte, um überhaupt eine Chance gegen ihre Widersacher zu haben, die deutlich in der Überzahl waren. 

 Da erblickte sie etwas, das ihr einen erschrockenen Laut entlockte. Völlig erschüttert von diesem Anblick presste sie ihre vom Matsch bedeckte Hand auf den Mund und hoffte, dass niemand sie gehört hatte. Sie verharrte still in ihrem Versteck, ohne jedoch ihre weit aufgerissenen Augen von der barbarischen Szenerie abwenden zu können. Gerade als Luna dachte, sie wäre in Sicherheit wiegen, vernahm sie ein knackendes Geräusch in unmittelbarer Nähe. Noch bevor sie dazu kam, dem verräterischen Laut auf den Grund zu gehen, wurde sie von kräftigen Händen gepackt, die sie aus ihrem Schlupfloch zerrten und eisern festhielten. Sie wollte ihre Gabe anwenden, doch ihre Gegner waren schneller und stülpten ihr einen modrig riechenden Sack über den Kopf, sodass sie nichts mehr sehen konnte. Ohne ihr Augenlicht war ihre Gabe nutzlos. Ihr feines Näschen verriet ihr, dass sie von zwei Vampiren gefangen genommen worden war, was sie überraschte.
	 
	„Lasst mich augenblicklich los!“, zeterte Luna. Jemand versetzte ihr einen Tritt in den Magen.
	„Du kleine Ratte hast uns lange genug ausgespäht!“
	 
	„Warst du nur die Vorhut, oder bist du alleine gekommen?“, fragten sie die Vampire abwechselnd. Es waren die Stimmen einer Frau und eines Mannes, die sie beide nicht kannte.
	 
	„Seid ihr denn verrückt geworden?
	 
	Die Werwölfe wollen uns auslöschen! 
 Wir gehören doch alle derselben Art an und sollten uns verbünden, um gegen sie anzukämpfen.
	Wie könnt ihr nur gemeinsame Sache mit ihnen machen?“, fragte Luna die beiden Überläufer und leistete vehement Widerstand. Dieses Mal bekam sie eine gellende Ohrfeige. Der grobe Stoff des Sacks vermochte nicht den Schlag abzudämpfen. Luna sah ein, dass es keinen Sinn machte den Vampiren ins Gewissen zu reden, denn scheinbar hatten sie keines.
	 
	„Ihr seid noch dümmer als der haarige Flohbeutel, der sich euer Anführer nennt. Wenn Baddo das Ritual vollzogen hat, wirkt es sich auf alle Vampire auf der Erde aus. Magnetfelder werden sich verschieben und in solch einer Frequenz schwingen, sodass es die vampirtypische Eiweißzusammensetzung unseres Blutes zum Kochen bringt, bis wir innerlich verbrennen und zu Asche zerfallen. 
 Was auch immer er euch versprochen hat, war ein Lüge, denn er nützt euch nur aus!
 Glaubt ihr denn wirklich, dass es dafür einen Schutz gibt, der euch vor den tödlichen Schwingungen bewahren wird?“ Luna schnaubte belustigt aus. Das betretene Schweigen war ihr Antwort genug. Die Vampire hatten scheinbar keine Ahnung wie sich das vollzogene Ritual, auf ihre Art auswirken würde. Sie hatten blindlings den Versprechungen des Rudelführers vertraut. Ein Fehler, der ihnen teuer zu stehen kommen würde, den sie mit ihrem Leben würden bezahlen müssen.
	 
	„Halte deinen Mund! 
 Wir glauben dir kein Wort. Du willst nur Verwirrung stiften, aber darauf fallen wir nicht rein!“, erwiderte der scharfzüngige, weibliche Vampir.
	 
	„Du kommst erst mal mit uns mit. Und wehe du gibst einen Mucks von dir, dann nageln wir dich zu der Anderen mit ans Kreuz!“, drohte ihr der männliche Vampir.
	 
	„Was soll das heißen?
	Elester, glaubst du denn wirklich, was diese weißhaarige Unruhestifterin gesagt hat?“, raunte sie ihm aufgebracht zu, denn scheinbar war sich nicht damit einverstanden, was er vorhatte.
	 
	„Zumindest kann es nicht schaden, der Sache auf den Grund zu gehen. 
 Vielleicht stimmt es ja, was sie gesagt hat. Wir verstecken sie erst mal und fühlen dem Werwolf auf den Reißzahn. Nur um sicher zu gehen, Jinx, damit wir nicht in unser eigenes Verderben laufen“, schlug Elester vor. Es hatte ihm zu denken gegeben, was ihre Gefangene gesagt hatte, schließlich hatten sie keinerlei Ahnung davon, welche Auswirkungen das Ritual tatsächlich mit sich bringen würde. Sollte die Geisel mit ihren Anschuldigungen also Recht behalten, saßen sie gewaltig in der Patsche.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Mimma war mit den Nerven am Ende, denn die anstrengende Wanderung durch den Wald verlangte ihr nicht nur körperlich einiges ab, sondern auch mental. In Gedanken ging sie alle möglichen Szenarien durch, was sie erwarten würde, sobald sie ihr Ziel erreicht hatte. Doch letztendlich hatte sie keine Ahnung, was tatsächlich auf sie zukommen würde. Es war eine Zerreisprobe, der ihre Psyche kaum standhielt. Sie hatte Angst. Angst davor zu versagen und Angst davor zu sterben.
	 
	Würde es ein schneller oder ein qualvoller Tod werden?
	 
	Einzig der Gedanke an Raven hielt sie davon ab, ihrem Fluchttrieb nachzugeben und sich im nächsten Loch zu verkriechen, bis alles vorbei war. Sie schwor sich ihren Geliebten zu retten und das wollte sie unbedingt schaffen, bevor es zu spät war. So setzte sie mutig einen Fuß vor den anderen und ging weiter.
	
 Ihr Gewaltmarsch schien kein Ende nehmen zu wollen. Langsam beschlich sie das Gefühl, dass sie womöglich die Karte doch falsch gelesen hatte und vom Weg abgekommen war. Da ihr nichts Besseres einfiel, kletterte sie auf einen Baum und erklomm den Wipfel. Von hoch oben wollte sie sich einen Überblick verschaffen, in der Hoffnung irgendeine Markierung zu erspähen, die ein Indiz für die Höhle sein könnte.
 Die Äste des Baumes waren nicht besonders kräftig. Je höher sie kletterte, umso dünner wurden sie. Mimma balancierte auf einem Ast, der nicht dicker war als ihr Arm. Sie spürte wie instabil das Holz war. Dennoch schob sie ihren Körper durch das dichte Blätterdach und betrachtete mit Staunen die Sterne am Firmament. Es war eine besonders klare Nacht. Der Himmel war gespickt mit funkelnden Diamanten. Der Anblick raubte ihr den Atem. Das dichte Blätterdach erstreckte sich schier endlos in sämtliche Richtungen, wie ein grüner Laubteppich, unter dessen Oberfläche eine andere Welt lauerte. So wunderschön die Natur auch war, so grausam konnte sie sein, wenn sie einmal wieder ihr Recht einforderte, das Gleichgewicht von Muttererde wiederherzustellen.
	Hoch oben über den Bäumen empfand Mimma eine seltsame Ruhe. Der Mond, der noch nicht zu seiner vollen Größe gewachsen war, hatte eine hypnotische Wirkung auf sie. Noch hatte der Trabant am Himmelszelt keine rote Färbung angenommen. Ihr blieb also noch Zeit, die Höhle zu finden.
	Plötzlich sah sie ganz in ihrer Nähe Rauchschwaden aufsteigen. Dabei konnte es sich nur um ein Lagerfeuer handeln. Mimmas Herz machte Freudensprünge, denn einen solchen Hinweis hatte sie sich erhofft. Er würde sie mit Sicherheit zur Wolfs-Tomb führen.
	 
	Vorsichtig kletterte sie von ihrem Aussichtspunkt hinunter und rannte in dem Augenblick los, als ihre Füße den Boden betraten. Mittlerweile konnte sie sogar das verbrannte Holz vom Lagerfeuer riechen. Doch dann kam ihr ein Gestank entgegen, der ihr so gar nicht zusagte. Desto näher sie ihrem Ziel kam, desto intensiver wurde der Mief. Trotzdem rannte sie weiter, ohne jedoch darauf zu achten keinen Lärm zu machen. Sie hatte ihre Umgebung völlig ausgeblendet und sich nur noch auf ihren Geruchsinn konzentriert, als sie wie aus dem Nichts im vollen Lauf gegen etwas donnerte und durch die Wucht des Aufpralls zu Boden ging. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Orientierung verloren, doch dann rappelte sie sich wieder auf und sprang auf ihre Füße. Noch leicht benommen sah sich um und musste zu ihrem Erschrecken feststellen, dass man ihr Kommen bereits bemerkt hatte.
	 
	„Wie schön, unser Ehrengast ist endlich eingetroffen!“, meinte Elester mit entzückter Miene. Er war es gewesen, der sich ihr in den Weg gestellt hatte, um sie unsanft abzubremsen.
	 
	„Wie hat dir die Aussicht auf dem Baum gefallen?“, fragte er und gab ihr somit zu verstehen, dass sie sich dadurch selbst verraten hatte. Ihr war zu diesem Zeitpunkt nicht in den Sinn gekommen, dass man sie von dort aus hatte sehen können. Ein fataler Fehler, denn nun war sie ihren Feinden direkt in die Arme gelaufen.
	 
	„Ist es nicht eine herrliche Nacht…“
	 
	„…um zu sterben!“, fügte Jinx hinzu, die sie argwöhnisch umkreiste und nicht mehr aus den verschlagenen Augen ließ. Da sich Mimma nicht anders zu wehren wusste, fauchte sie drohend, wie ein Kätzchen aus einer chinesischen Fellfarm, dem man eine Schlinge um den Hals gelegt hatte, um es bei lebendigem Leib zu häuten.
	 
	„Sieh nur, der Babyvampir hat ja richtig Angst vor uns!“, rief Jinx erfreut aus und genoss ihre Überlegenheit.
	 
	„Wo ist denn dein blonder Bodyguard? Hat dein Macher dich etwa ganz alleine losziehen lassen, damit du blind vor Liebe in dein Verderben rennst?“, wollte Elester wissen und grinste.
	 
	„Wo ist Raven und was habt ihr mit ihm gemacht?“, fragte Mimma und ballte ihre Fäuste. Sie versuchte ihre Angst zu verbergen, doch ihre Stimme überschlug sich und sie zitterte am ganzen Körper. Elester gab seiner Gehilfin ein Zeichen. Jinx schnellte auf Mimma zu und packte sie an den Armen, sodass sie sich kaum noch rühren konnte.
	 
	„Den wirst du noch früh genug sehen“, erwiderte der Vampir mit seiner typisch aufgesetzten Höflichkeit. Jinx zerrte an dem jungen, unerfahrenen Vampir herum und schob sie in Richtung der Höhle. Wann immer die Gefangene nicht schnell genug spurte, verdrehte Jinx Mimmas Arme auf dem Rücken, sodass ein stechender Schmerz durch diese zuckten und sie freiwillig weiter ging. Die Rolle als Sadistin lag der schroffen Assistentin. Sie wusste genau, wie sie Mimma anpacken musste, um mit wenigen Griffen die größtmögliche Wirkung zu erzielen und ihr Opfer gefügig zu machen. Elester ging ihnen voraus und gab sich stets galant. Ihm lag es eher, die Befehle zu geben, denn er hatte sich schon immer als Führungspersönlichkeit gesehen.
	 
	„Lass ruhig die Anderen die Drecksarbeit erledigen, damit du dir bloß nicht die Finger schmutzig machen musst!“, warf ihm Mimma an dem Kopf. Elester warf ihr kurz einen gelangweilten Blick über die Schulter zu, um ihr zu zeigen, wie wenig ihr Vorwurf ihn interessierte. Den restlichen Weg musste sie weitgehend stolpernd bewältigte, denn Jinx nahm keinerlei Rücksicht auf sie.

 Als sie plötzlich auf dem Platz vor dem Höhleneingang zum Stehen kamen, wurde Mimma ganz kleinlaut. Schutzsuchend drückte sie sich an Jinx, doch die schubste sie angewidert von sich und klopfte sich den Dreck von den Kleidern, die für einen Aufenthalt in den Wäldern wahrlich nicht geeignet waren. Weder die Stöckelschuhe, die ständig im erdigen Untergrund versanken, noch das enge Dress, in dem sie sich kaum bewegen konnte.
	Mimma fand sich von Werwölfen umzingelt wieder und bekam Panik. Sie schluckte nervös und sah sich verstohlen um. Egal wo sie hinsah, blickten ihr düstere Gesichter entgegen. Sie stand in Mitten von Männern, deren Mienen pure Abneigung widerspiegelten und Werwölfen, die sie mit ihren animalisch grünleuchtenden Augen durchleuchteten und sie lauernd und mit gefletschten Zähnen in ihrer Runde willkommen hießen. 
 Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Mimma konnte spüren, wie sehr sich die Meute zurück halten musste, um nicht über sie herzufallen. Jeder von ihnen hatte große Lust, sie augenblicklich in Stücke zu reißen. Einige von ihnen knurrten und winselten. Bei manchen tropfte dickflüssiger Speichel aus den Mäulern. Mimma traute kaum noch, sich zu bewegen, weil sie befürchtete, dass sie dadurch die Killerinstinkte der Bestien wecken könnte. Hilfesuchend sah sie zu Elester hinüber, der gelassen am Eingang der Höhle lehnte, ihr jedoch nur ein schwaches Lächeln schenkte. Es war eines von der Sorte, die vor Arroganz und Verachtung nur so trieften.
	
 Da trat plötzlich Colin Black aus dem Schatten der Höhle hervor. Mimma klappte der Mund auf. Sofort kamen in ihr die alten Erinnerungen hoch, als er sie damals im Hinterhof so sehr malträtiert hatte, dass sie an den Folgen der Verletzungen gestorben war. Sämtliche Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken stellten sich auf. Jede einzelne Faser ihres Körpers war auf Flucht eingestellt. Doch bei nur einer falschen Bewegung würden sich mindestens zehn Werwölfe in ihr Fleisch verbeißen, um sie am Fliehen zu hindern.
	 
	„Gut. Dann sind wir endlich alle vollzählig.“, meint er mit donnernder Stimme, als er sie abschätzend betrachtete. Mimma blieb wie angewurzelt stehen, als er mit festen Schritten auf sie zu ging und dicht vor ihr stehen blieb. Sie presste ihre Lippen aufeinander und hielt den Atem an. Colin sah ihr in die Augen. Seine Pupillen weiteten sich und offenbarten all den Hass, der sich in den Tiefen seiner Seele festgefressen hatte.
	„Eure Liebe wird heute ein Ende finden. 
 Eine Opfergabe zum Wohle aller. Niemand braucht Vampire, ganz abgesehen von einem Mischwesen, das weder der einen noch der anderen Art angehört. Ravens Existenz ist wider die Natur und ekelhaft!“, sagte er zähneknirschend und spuckte angewidert aus. Doch bevor Mimma verstand, was Colin damit gemeint haben könnte, wirbelte er sie herum und hielt sie im Schwitzkasten. Seine muskulösen Arme fixierten ihren Kopf. Dann stach er mit einer dicken Nadel in die Aorta und spritzte ihr ein Mittel. Sie konnte spüren wie sich die Flüssigkeit rasend schnell in ihrem Blutkreislauf verteilte, denn es kribbelte, als ob Ameisen durch ihre Adern krabbeln würden. Während Colin sie an seine Brust presste, spürte sie an ihrem Rücken seinen Herzschlag. Er war kräftig, doch mit einer kaum wahrnehmbaren Unregelmäßigkeit. Immer wieder setzte er für den Bruchteil einer Sekunde aus. Nachdem er ihr den gesamten Inhalt des Zylinders injiziert hatte, entließ er die verstörte Vampirin aus seinem eisernen Griff. Mimma fasste sich an die Einstichstelle und musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sich die kleine Wunde nicht mehr schloss. Stattdessen rann das Blut an ihrem Hals hinunter, bis es vom Stoff ihres Kragens wie von einem Schwamm aufgesaugt wurde.
	 
	„Was hast du mir verabreicht?“, fragte sie Colin und betrachtete fassungslos das Blut auf ihrer zitternden Hand.
	 
	„Männer, ergreift sie!“, befahl er mit herrischer Stimme. Augenblicklich sprangen vier der noch nicht verwandelten, getreuen Anhänger herbei und schleppten sie zu einem Kreuz. Mimma ahnte Schreckliches, als sie die mittelalterliche Vorrichtung, die daran angebracht war, erblickte. Die Männer hievten sie auf die Plattform. Zwei hielten sie fest, da sie wild um sich schlug. Mimma wollte auf gar keinen Fall an diese Gerätschaft angeschlossen werden. Doch die Männer waren stärker als sie. Die anderen beiden fixierten jeweils ihre Arme und ihren Hals mit Metallmanschetten. Diese waren leicht gewölbt und dienten als Auffangbehälter. Daran waren zusätzlich Schläuche angebracht, die alle in einer großen Karaffe mündeten, die als Sammelbehälter fungierte. Das pure Entsetzen war Mimma ins Gesicht geschrieben, denn sie konnte sich vorstellen, wozu man sie an das Kreuz gefesselt hatte. Das kalte Metall der Manschetten schnitt in ihre Haut, als sie versuchte sich mit aller Kraft loszureißen. Dabei strampelte sie noch immer mit den Füßen, um mehr Schwung zu bekommen, doch es half nichts. Stattdessen tat sie sich damit selbst weh. Da erblickte Colin den Schaft seines Jagdmessers, das in Mimmas Stiefel steckte.
	 
	„Wie nett von dir, du hast mir mein Messer mitgebracht“, meinte er, stieg zu ihr auf die Plattform hinauf und zog das Messer heraus.
	 
	„Ich bin ja kein Untier und deswegen kläre ich dich auf, wozu all diese Sachen gut sind.“ Während er ihr erklärte, welche Bewandtnis es mit dem Folterwerkzeug auf sich hatte, an das er Mimma hatte fesseln lassen, warf er das Messer von einer in die andere Hand und wog abwechselnd sein Gewicht.
	 
	„Das Mittel, das ich dir gespritzt habe, ist ein sogenanntes Antikoagulans in reinster Form, hoch dosiert. Es stoppt die Blutgerinnung. Im Klartext heißt das, dass die Gerinnungseiweiße in deinem Blut sozusagen deaktiviert werden. 
 Wenn ich dich also mit dem Messer tief genug schneide, blutest du schön langsam aus.“ Wie mit einem Zeigestock, zeigte er mit der Spitze des Messers auf die Vorrichtung, an die Mimma angeschlossen war.
	 
	„Die Manschetten fangen dein Blut auf und über die Schläuche gelangt es dann in den Tonbehälter, denn für das Ritual brauche ich unter anderem das Blut eines Vampirs. Dein Blut!“ Mimma wurde panisch vor Angst, denn ihr wurde bewusst, dass dies ihr endgültiges Ende war.
	 
	„Und was ist mit Raven?“, fragte sie flüsternd, denn ihre Stimme versagte.
	 
	„Gut, dass du fragst!
 Nachdem ich dich habe ausbluten lassen, ist er an der Reihe, denn sein Lebenssaft ist die zweite Zutat, die ich für das Ritual benötige. Das Blut einer Chimäre. Eine Kreatur, die zur Hälfte ein Vampir und zur Hälfte ein Werwolf ist.“ Mimma sah ihn verständnislos an, denn davon hörte sie zum ersten Mal. Doch lange konnte sie sich keine Gedanken darüber machen, denn auf seine Worte, ließ Colin Taten folgen. Er setzte die scharfe Klinge seines Messers an Mimmas zarte Haut an und schnitt ihr der Länge die Pulsader auf. Es war ein langer und tiefer Schnitt, den er am linken Arm wiederholte. Zuletzt fügte er ihr mehrere kleine und tiefe Wunden am Hals zu, aus denen sofort das Blut quoll und ungehalten herausfloss. Wie Colin er zuvor erklärt hatte, wurde der rote Saft von den Manschetten aufgefangen und über die Schläuche in den Behälter geleitet.
	 
	Mimma schrie so laut sie nur konnte, als sie spürte wie das Messer ihr Fleisch zerschnitt und das Blut ungehindert hervorsprudelte, als ob man auf eine Ölader gestoßen sei.
	 
	„Schrei ruhig so laut du willst. Hier draußen hört niemand deine Hilferufe. Und umso mehr du herumzappelst, desto schneller fließt dein Blut ab“, informierte er sie. Doch Mimma nahm seine Worte nicht mehr wahr. Solange sie die Kraft hatte, schrie sie aus voller Kehle, denn dies war das Einzige, was sie noch tun konnte.
	Um ihr Leben schreien.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Tiefer und tiefer versank Ardric in seiner Trauer. Er ertrank in seinem Kummer und ließ sich dahintreiben. Wie gelähmt saß er da und betrachtete noch immer die Abschiedsnotiz seines ersten und einzigen Abkömmlings. So hilflos hatte er sich noch niemals zuvor gefühlt. Weder als Mensch, noch als Vampir. Hätte er vorher gewusst, dass er jemals so empfinden würde, wäre er damals niemals auf die Bitte der Ältesten eingegangen, sich als Macher bereitzustellen. Schon damals hatte er Zweifel gehabt, ob man mit ihm die richtige Wahl getroffen hatte, denn er war alles andere als verantwortungsbewusst. 
 Viel lieber kümmerte er sich um seine Geschäfte und vergnügte sich mit der Damenwelt. Es gab schließlich so viele schöne Frauen auf der Welt und jede war anders. Jede von ihnen küsste auf ihre Weise und jede schmeckte anders. Schweiß, Blut und Speichel. Ardric kostete stets von sämtlichen Körpersäften und nährte sich gerne von dem Blut der Frauen. Anschließend genoss er es aber auch, sich für die Blutspende angemessen zu bedanken. Als Gegenleistung trieb er seine großzügigen Spenderinnen regelmäßig zur Ekstase, indem er mit seinem Kopf zwischen ihren Schenkeln verschwand und gekonnt sein Zungenspiel einsetzte, das niemals zu kurz kam. Nur zu gerne verband er die orale Befriedigung mit einer einhergehenden Verköstigung. Es war naheliegend beide Genüsse miteinander zu verbinden. Essen und Sex. Eine Verhaltensweise, die man auch in der Tierwelt beobachten konnten, denn beides war zum Überleben notwendig. Die Fortpflanzung und das Fressen. 
 Bei der Gottesanbeterin wurde der Geschlechtsakt stets erst eingeleitet, wenn das Weibchen dem Männchen den Kopf abriss. Gleichzeitig diente der tote Körper im Anschluss, als nahrhafte Futterquelle. Nicht überall ging es so martialisch zu, wie in der Insektenwelt. Doch war es nicht von der Hand zu weisen, dass man das Notwendige durchaus mit dem Schönen verbinden konnte. 
	Nicht selten geschah es dabei, dass Ardric bei der Liebkosung eines weiblichen Schoßes, seine Fangzähne mit ins Spiel brachte. Ein leichtes Zwicken, das die Erregung stets noch zu steigern vermochte. Getrieben von abwechselnder Wollust und Schmerz, bekamen die Damen nie genug. Wer sich einmal auf den blonden und versierten Liebhaber eingelassen hatte, wollte immer mehr von ihm. Wie die Ratten von Hameln dem Flötenspiel verfallen waren, so verfielen die Frauen der Reihe nach seinem Liebesspiel. 
 Dank seiner Hypnosefähigkeiten konnte der Vampir die Damen stets vergessen lassen, was sie mit ihm erlebt hatten. Einerseits war es zu bedauern, dass sich die Gespielinnen im Nachhinein nicht mehr daran erinnerten, doch andererseits hatte es seine Vorteile, denn so sehr Ardric die Menschenfrauen auch mochte, so schnell langweilten sie ihn mit ihren trivialen Gesprächen.
	
 Aber von dem Tag an, an dem sich der freiheitsliebende Ardric Donovan der sturen und eigenwilligen Mimma Craft angenommen hatte, waren sein und ihr bisheriges Leben gehörig auf den Kopf gestellt worden. Anfangs war ihm das eigensinnige Mädchen ein Klotz am Bei gewesen. Ein notwendiges Über, für das man ihm die Verantwortung aufgehalst hatte. Doch nach und nach hatte er sein zerbrechliches Anhängsel kennen und lieben gelernt. Und nun durchlitt er Höllenqualen, denn der unberechenbare Wirbelwind Mimma, deren Haare so dunkel wie die Nacht waren, war nirgendwo aufzufinden und schon bald würden sie alle sterben. Er hatte sich nicht einmal mehr von ihr verabschieden können.
	An seinem Oberschenkel verspürte Ardric ein leichtes Vibrieren in kurzen Intervallen. Jemand versuchte ihn anzurufen. Erst wollte er den Anruf gar nicht entgegen nehmen. Doch dann kam ihm in den Sinn, dass es Mimma sein könnte. Hastig zog er das schmale Gerät aus seiner engen Hosentasche hervor, wobei er befürchtete, den Anruf nicht schnell genug entgegennehmen zu können. Sollte der Anrufer „unbekannt“ sein, hatte er nicht einmal die Möglichkeit zurückzurufen, falls er es nicht rechtzeitig schaffen sollte. Auf dem Display wurde glücklicherweise eine Nummer angezeigt. Diese war ihm jedoch nicht bekannt. Es war also durchaus möglich, dass sein Abkömmling ein fremdes Handy benützte, um ihn zu kontaktieren. Er nahm ab und führte das Smartphone langsam an sein Ohr. Er lauschte. Stille. Ein Knistern in der Leitung.
	 
	„Hallo?
 Ardric, bist du dran?“ Im selben Moment, indem die männliche Stimme aus dem Lautsprecher drang, erlosch die Hoffnung, die kurzweilig in ihm aufgeflackert war. Sein Arm mit dem Handy in der Hand sank in seinen Schoß. Er war kurz davor wieder aufzulegen, als er plötzlich etwas vernahm, das ihn hellhörig werden ließ.
	 
	„Ardric, falls du mich hören kannst. Ich weiß, wo Luna ist!
	Ich weiß, wo das Ritual stattfinden wird!
	Ardric?
	So antworte mir doch bitte!“, flehte ihn die Stimme an. Er klang aufgeregt. Ardric räusperte sich, bevor er zu sprechen begann. Er konnte und wollte noch nicht so recht glauben, was er soeben gehört hatte. Ihm fehlte schlichtweg die Kraft dazu, noch einmal Hoffnung zu verspüren, die dann sofort wieder im Keim erstickt würde.
	 
	„Warum bist du dir da so sicher, Onyx?“, fragte er trocken.
	 
	„Gott sei Dank, du bist dran!“, erwiderte er erfreut.
	 
	„Ich weiß es, weil Luna und ich schon einmal dort waren. Es ist derselbe Ort, an dem wir Baddo die Schriftrolle gestohlen haben!
	Als sie vor wenigen Stunden abgedüst ist, hatte sie doch etwas von einer Höhle und von Gebeinen gefaselt, was ich dir gegenüber ja schon erwähnt habe.
	Erst konnte ich damit nichts anfangen, doch dann habe ich mich wieder an diese Höhle erinnert. 
 Sie liegt tief in den Wäldern verborgen und kann auch übersehen werden, wenn man von Süden aus kommt. Die Öffnung verschmilzt mit dem Erdboden und das sichtbare Gestein, ist größtenteils von Moosen und Wurzeln überwuchert, sodass die Rückseite wie ein gewöhnlicher Hügel wirkt. 
 Scheinbar hat sie für die Werwölfe irgendeine wichtige Bedeutung.
	Soweit ich mich erinnere, lungerten dort so zwischen 20 und 30 Gefolgsleute von diesem nichtsnutzigen Rudelanführer herum“, erklärte ihm Onyx detailliert.
	 
	Nun dämmerte es Ardric. Er erinnerte sich daran, einmal eine Unterhaltung mehrerer Werwölfe belauscht zu haben, in der es um das Begräbnis eines verstorbenen Angehörigen gegangen war. Darin war davon die Rede gewesen, den Leichnam bei seinen Ahnen zu bestatten. Der Name der Höhle lautete Wolfs-Tomb. Es war der einzige Ort, bedeutend genug war, ein Massengrab zu beherbergen. Das machte ihn auch zum perfekten Schauplatz für das Ritual, das den Werwölfen zur alleinigen Herrschaft auf Erden verhelfen sollte.
	 
	„Ich habe von dieser Höhle schon einmal gehört. Sie wird von den Werwölfen „Wolfs-Tomb“ genannt und dient als eine Art Grabstätte“, erzählte Ardric. Nun erwachte wirklich wieder Hoffnung in Ardric, die ihn voller Tatendrang aufspringen und sein vorangegangenes Selbstmitleid vergessen ließ.
	 
	„Wir müssen dort sofort hin!“ Gerade noch vor Selbstmitleid zergehend, war Ardric nun voller Tatendran. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass nicht mehr viel Zeit übrig war, denn der Mond begann bereits, sich an einer Seite leicht rot zu färben. Es sah so aus, als ob Blut auf ein leuchtend weißes Seidentuch getropft wäre und sich darauf nun unaufhaltsam ausbreitete.
	 
	„Bin schon längst auf dem Weg“, entgegnete ihm Onyx, beschrieb daraufhin Ardric die Lage der Höhle so gut wie möglich.
	 
	„Den Ältesten habe ich bereits Bescheid gegeben. Auch sie haben sich auf den Weg gemacht. Gemeinsam könnten wir es schaffen das Hundepack aufzuhalten“, meinte der Schattenkrieger voller Zuversicht.
	 
	„Gut. 
 Ich folge den GPS-Daten von Mimmas Auto und von dort ab finde ich den Weg. Da Luna genau weiß, wo sich die Höhle befindet, wird sie mit dem Auto so nah wie möglich herangefahren sein und die restliche Strecke zu Fuß zurückgelegt haben“, schlussfolgerte Ardric.
	 
	„Wir treffen uns dort, mein Freund. Möge das Glück auf unserer Seite sein“, sagte Ardric, um sich und seinem Mitstreiter Mut zuzusprechen.
	 
	„Dann lass uns dem Friedhof der Kuscheltiere unsere Ehrerbietung erweisen!“, erwiderte Onyx kriegerisch. Scheinbar war er bei dem Gedanken, in eine Schlacht zu ziehen, die ungleicher nicht hätte sein können, in bester Laune.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	In der Höhle machte sich eine Gewisse Aufregung breit. Immer wieder liefen einige Männer mit dicken Holzscheiten an der Zelle von Raven vorbei und erweckten seine Neugierde.
	 
	„Hey, ihr da! Wofür braucht ihr das Holz?“, rief er ihnen zu. Einer von ihnen fühlte sich tatsächlich angesprochen und kam zu dem Insassen herüber.
	 
	„Das ist geheiligtes Holz einer Esche. Unser Anführer sagt, dass alle Eschen vom Weltenbaum YGGDRASIL abstammen. Das geweihte Holz bindet die uralte Magie des Kosmos mit dem Ritual und ist die Garantie für unser Gelingen. Wir machen damit ein großes Feuer“, erzählte er ihm im Plauderton.
	 
	„Soso. Das sagt Colin also“, meinte Raven und zog seine Augenbrauen argwöhnisch hoch. Der getreue Mitläufer nickte eifrig und machte sich im Anschluss daran, seine aufgetragene Arbeit wieder aufzunehmen. Henry Black warf Raven einen vielsagenden Blick zu. Nachdem sich die Aufregung wieder gelegt hatte und der rege Verkehr vor ihrer Zelle eingestellt wurde, winkte er ihn zu sich heran.
	 
	„Junge, die Zeit, dein Versprechen einzulösen ist nun gekommen.“ Raven nickte und setzte sich zu dem alten Mann.
	 
	„Wenn Colin Recht behält und du wirklich eine Chimäre bist, entwickelst du erst dein volles Potenzial, wenn du das Blut beider Rassen in deinem Kreislauf vereinst. Das heißt, du musst dich an einem Werwolf nähren und an einem Vampir.“ Bis dahin hatte Raven alles soweit verstanden und nickte bekräftigend.
	 
	„Wir haben nur eine Chance, um diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. Nämlich dann, wenn sie dich aus der Zelle holen, um dich zu schröpfen. Sobald du draußen bist, musst du einen unbedachten Moment abpassen, indem du die Möglichkeit hast, an einen der Vampire ran zu kommen, um dich an ihm festzubeißen, bis du ihn vollkommen ausgesaugt hast.“ Raven sah den Alten schief an.
	 
	„Selbst wenn ich es tatsächlich schaffen sollte, mir einen der Vampire zu schnappen, so hätte ich doch niemals genügend Zeit, um mir anschließend gleich noch einen Werwolf zu krallen!“, hielt ihm Raven die Schwachstelle seines wahnwitzigen Plans vor Augen.
	 
	„Damit hast du natürlich Recht. Und da komme ich ins Spiel. Ich bin ein Werwolf. Keiner rechnet damit, dass ich mich dir anbiete, damit du mein Blut trinken kannst. Wir haben also das Überraschungsmoment auf unserer Seite“, erklärte ihm Black weiter. Raven war sich unsicher, ob er richtig verstanden hatte, was sein einstiger Ziehvater von ihm verlangte.
	 
	„Du willst also, dass ich dein Blut trinke?“ Henry Black nickte einmal.
	 
	„Aber das hieße doch, dass ich dich töten müsste! 
 Auf gar keinen Fall. Das kommt nicht in Frage!“, protestierte Raven und sprang augenblicklich auf. Nervös lief er in der Zelle auf und ab, soweit es in dem begrenzten Raum möglich war.
	 
	„Und was ist, wenn wir uns täuschen?
	Wer weiß, vielleicht bin ich gar kein Mischwesen, wie Colin behauptet, sondern ein gewöhnlicher Mensch“, meinte Raven und dachte angestrengt nach.
	 
	„Da muss ich dich enttäuschen! 
 Von dir geht ein seltsamer Duft aus, der alles andere als menschlich ist. 
 Du weißt weder die geruchstypischen Merkmale eines Lykanthropen auf, noch die eines Untoten.
 Eigentlich hätte ich mir darüber schon eher Gedanken machen müssen, doch damals stand einfach nicht zur Debatte, dass du einer völlig neuen und überlegenen Rasse angehören könntest. Aus diesem Grund denke ich, nein ich bin mir sogar sicher, dass dein Bruder tatsächlich Recht hat.“ Henry sah in voller Mitgefühl an, denn er wusste, wie verstörend das alles für Raven sein musste.
	 
	„Pah, von wegen Bruder! Offensichtlich gehören wir nicht einmal derselben Art an.
	Es muss noch eine andere Möglichkeit geben!“, widersprach er ihm energisch.
	 
	„Nein, es ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. 
 Es ist die einzige Möglichkeit, die Dir bleibt!
 Ich bin alt und habe mein Leben bereits gelebt. Außerdem bin ich mir sicher, dass Colin mich umbringen wird, sobald er mit dem Ritual fertig ist. 
 Das habe ich in seinen Augen gesehen.
	Also warum solltest du mein kostbares Blut verschwenden? 
 So bin ich zumindest noch für etwas nützlich.“ Der alte Mann redete auf den aufgebrachten Burschen weiter ein, der sich heftig gegen diese Vorstellung sträubte.
	 
	„Mag sein, dass wir nicht blutsverwandt sind, doch du hast mich aufgezogen und geliebt wie deinen eigenen Sohn.
	Du bist mein Vater!
	Wie könnte ich das jemals übers Herz bringen? Ich bin einfach kein Mörder!“ Raven fasste sich an den Kopf. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er war außer sich, dass sein Vater so etwas von ihm verlangte.
	 
	„Du musst dich jetzt entscheiden, Junge!“, drängte er seinen Sohn, der ihm empört den Rücken zuwandte und seine Arme vor der Brust verschränkte.
	 
	„Ich kann es nicht! Das kann ich einfach nicht tun!“, wiederholte er kopfschüttelnd, als er plötzlich schmerzverzerrte Schreie vernahm, die ins Höhleninnerde drangen, von den Wänden als Echo zurück geworfen und verstärkt wurden.
	 
	„Mimma? Das ist doch Mimma!“, stammelte Raven erschrocken. Die Schreie nahmen zu und wurden immer panischer. Raven stürmte zu den Gitterstäben und rüttelte mit aller Macht daran.
	 
	„Mimma! Mimma!“, brüllte er verzweifelt.
	 
	„Oh Gott, was macht ihr bloß mit ihr? Dreckschweine!“, schrie er aufgebracht. Er fühlte die Schmerzen und die Angst, die in den Schreien seiner Geliebten herauszuhören waren. Sie musste furchtbare Qualen durchstehen, denn die Schreie ebbten einfach nicht ab. Raven zitterte vor Wut und Hilflosigkeit.
	 
	„Tu es, Junge! Jetzt oder nie!“, raunte ihm der Alte zu. Mimmas Wehklagen war unerträglich. Raven hielt sich die Ohren zu, doch er konnte sie noch immer hören. Es blieb ihm keine andere Wahl, als sein Versprechen nun einzulösen. Er kniete sich neben Henry. Von Trauer, Wut und Angst hin und hergerissen, war er nicht dazu imstande, seinem Vater in die Augen zusehen. Dieser hielt ihm sein zusammengeknülltes Unterhemd hin.
	 
	„Hier, press mir das sicherheitshalber auf den Mund, damit man mich nicht hören kann“, meinte er. Wie mechanisch nahm er den Stoffballen an sich und heftete seinen Blick stur auf den Hals von Black. Seine Haut war ledrig und mit Pusteln übersäht, die von der letzten Rasur her stammten.
	 
	„Nun mach schon!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Trotz Mimmas Schreie, die in sich durch seine Gehörgänge schlängelten und gegen seine Trommelfelle hämmerten, fehlte ihm der Antrieb, um seinem geschworenen Eid Folge zu leisten. Henry legte eine Hand um Ravens Nacken und führte seinen Kopf dicht an seinen Hals heran. Er ließ sich ohne Widerstand leiten.
	 
	„Ich kann nicht alles für dich machen. 
 Zubeißen musst du schon selbst, Raven!“. Er bot sich seinem Ziehsohn regelrecht an, indem er ihm seinen Hals hinstreckte. Das Flehen in seiner Stimme und die abschwellenden Schreie von Mimma waren die ausschlaggebende Impulse, die ihn dazu brachten, seinen Widerwillen auszublenden und einen Mord zu begehen, in der Hoffnung dieser würde zum Wohle aller sein. Er roch die säuerlichen Ausdünstungen auf seiner Haut, als er sich mit seinen rauen Lippen der Hauptschlagader näherte. Er presste seinen Mund auf die Stelle an der er zubeißen wollte, doch er zögerte. Mit der Zungenspitze schmeckte er den salzigen Schweiß und ertastete den Widerstand der Sehnen und Nervensträngen, die an dieser Stelle verliefen.
	Henry Black schloss seine Augen und gab ihm somit sein stummes Einverständnis.
	 
	„Verzeih mir, Vater“, flüsterte Raven und drückte ihm den Stoffballen auf den Mund. Es kostete ihn all seine Überwindung, doch dann setzte er entschlossen seinen kräftigen Kiefer ein und biss mit seinen scharfkantigen Zähnen einen Fetzen der Haut heraus. Diese war zäh wie ein altes Stück Leder. Durch schnelle und reibende Bewegungen der Schneidezähne arbeite er sich vor, bis die Spannung der Haut nachließ und er sie mühelos abreißen konnte. Angewidert spuckte Raven das Fleisch aus. Er kam sich vor wie ein Kannibale. 
 Henry strengte sich an, doch der Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Jedoch dämpfte das Stoffknäuel in seinem Mund die Laute, sodass es niemand hören konnte, solange man sich nicht direkt in der Zelle befand. Kalte Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wurde blass und sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust. Sein Körper wehrte sich gegen die Schmerzen. 
 Raven war bereits dazu übergegangen, seine Lippen über die klaffende Wunde zu stülpen und das herausquellende Blut zu trinken. Er befürchtete, dass er bei der Menge Blut die er trinken musste, größte Anstrengungen haben würde, seinen Würgereiz zu unterdrücken. Widererwartend machte es ihm nichts aus. Der körperwarme Saft schmeckte ihm sogar und ließ ihn vergessen, wen er vor sich hatte. Er umklammerte den reglosen Körper und saugte gierig weiter. Erst zum Schluss, als er fühlte, wie Henrys Puls sich verlangsamte, bis der Herzschlag endgültig aussetzte und sich sein Körper versteifte, ließ er von ihm ab.
	Raven legte seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen, denn die Wirkung des Werwolfbluts in seinem Kreislaufsystem haute ihn beinahe um. Er spürte wie seine Muskeln anschwollen. Die Fasern rissen und die dadurch entstandenen Lücken wurden mit Eiweißen aufgefüllt. Seine Knochendichte verstärkte sich und auch seine Sehnen wurden strammer. Er konnte fühlen, wie er bei jedem Herzschlag ein wenig stärker wurde. Doch noch war die Verwandlung nicht abgeschlossen. Dennoch war eine starke Veränderung seines Körpers zu verzeichnen. Er hatte mehr Energie und mehr Kraft zur Verfügung.
	Nun glaubte auch er daran, eine Chimäre zu sein. Es gab gar keinen Zweifel daran, dass seine Transformation nun begonnen hatte. Raven verwischte sämtliche verräterischen Blutspuren und drapierte den leergesaugten Leichnam so, dass es aussah, als ob sein Mitinsasse schlafen würde.
	 
	Anschließend hielt er für Henry Black eine Schweigeminute ab, um sich für sein selbstloses Opfer zu bedanken. Für alle Zeiten würde er ihn als seinen heldenhaften Vater in seinem Herzen bewahren.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Elester trat an Colin heran, der geduldig dabei zusah, wie Mimma am Kreuz gefesselt von Minute zu Minute schwächer wurde. Die Karaffe füllte sich mit ihrem Blut und war bereits halbvoll. Mittlerweile hatte sie keine Kraft mehr um sich die Seele aus dem Leib zu schreien. Stattdessen winselte und stöhnte sie bloß noch. Würde sie nicht von den Metallmanschetten aufrecht gehalten werden, wäre sie schon längst zusammengebrochen.
	 
	„Colin, mein Freund. 
 Wie ich sehe bist du vollauf zufrieden mit unserer Arbeit. Jinx und ich haben unseren Teil der Abmachung eingehalten und nun möchte auch ich dich an deine Vereinbarung erinnern“, merkte er an. Colin rümpfte die Nase. Die Wortwahl gefiel ihm nicht, denn der Vampir gehörte nicht zu den Personen, die ihn als Freund bezeichnen durften. Sie machten Geschäfte miteinander, mehr nicht.
	 
	„Elester, natürlich habe ich euch nicht vergessen.
 Keine Sorge.
	Sobald ich das Ritual vollziehe, werde ich an dich und die kleine Kratzbürste denken. Euch wird nichts geschehen!“, versicherte der ihm und setzte ein gespieltes Lächeln auf. Das freundliche Grinsen in seinem Gesicht wirkte allerdings keineswegs vertrauenserweckend, denn seine Augen waren nach wir vor kalt und funkelten feindselig. Elester erwiderte sein Lächeln und ging schnurstracks zu Jinx, die abseits von der Meute der Werwölfe saß. Im Gegenteil zu Elester fühlte sie sich unwohl, sich so unbedarft unter den haarigen und stinkenden Kreaturen zu bewegen, denn sie misstraute ihren wachsam lauernden Augen.
	 
	„Und?
	Was hat er gesagt?“, hakte sie aufgeregt nach.
	 
	„Verdammt!
	Die weißhaarige Schnäpfe hatte recht mit dem was sie sagte!“, zischte er aufgebracht.
	 
	„Was soll das heißen?“ Jinx war entsetzt und wollte ihm das nicht glauben.
	 
	„Ich habe ihn gefragt und dieser Mistköter hat mir direkt ins Gesicht gelogen. Man konnte es in seinen Augen sehen!
 Denk doch mal nach, Jinx. Wenn sich durch das Ritual die Schwingungen der Erde ändern, sterben wir Vampire alle aus! 
 Dafür gibt es kein Gegenmittel. Der Erdmagnetismus wirkt sich auf jedes Lebewesen aus. Wir sind ihm auf den Leim gegangen und haben ihm auch noch geholfen, uns selbst auszulöschen!“ Elester war außer sich, als ihm das volle Ausmaß seines Handelns nun bewusst wurde.
	 
	„Oh nein! Was sollen wir jetzt tun?“, fragte sie und bekam es mit der Angst zu tun. Dabei sah sie sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass niemand ihr Gespräch mitbekam.
	 
	„Wir können gar nichts mehr tun! Sie sind in der Überzahl. Alles was wir noch tun können, ist abzuwarten, bis wir zu Asche zerfallen!“ Elester keifte Jinx regelrecht an und verlor seine Beherrschung. Contenance war das Letzte, woran er nun dachte. Jetzt wollte er nur noch seine weiße Haut retten und so schnell wie möglich vor den totbringenden Schwingungen davonlaufen.
	 
	„Aber was machen wir jetzt bloß?“ Jinx war ebenso entsetzt wie panisch und starrte ihren Komplizen mit weit aufgerissenen Augen an.
	 
	„Keine Ahnung, was Du machst. Ich für meinen Teil verschwinde von hier.
	Jeder ist sich selbst der Nächste!“ Mit diesen Worten verabschiedete Elester sich und ließ die überraschte Jinx alleine zurück. Er rannte so schnell er nur konnte, doch vor dem Tod konnte man nicht davonlaufen. Egal wo er sich auf dem Erdball verkriechen würde, die Schwingungen würden in früher oder später dennoch erreichen.
	Völlig perplex sah ihm Jinx nach, wie er im Blätterwerk des Waldes untertauchte und dort wie ein feiger Hase verschwand. Starr vor Angst und ohne Führung, fiel ihr wieder Luna ein, die sie ganz in der Nähe gefangen hielt. Umgehend eilte sie zu ihr und befreite sie von ihren Fesseln. 
 Verwirrt blickte diese nun in die verängstigten Katzenaugen des sonst so hochnäsigen Vampirs, der ihr soeben den Sack vom Kopf genommen hatte. Luna hatte große Lust augenblicklich ihre Gabe anzuwenden und die Verräterin zu einer Eisstatue erstarren zu lassen. Doch dann hielt sie inne, denn sie spürte, dass sich etwas an ihrer Ausstrahlung verändert hatte. Jinxs Biss und ihre Angriffslust waren komplett verschwunden. Wie ein geschundenes Tier stand sie vor ihr und ließ entkräftet ihre Schulter hängen. Bei diesem Anblick wurde Luna stutzig.
	 
	„Was ist los?“, fragte sie überrascht und streckte ihre Gliedmaßen, nachdem sie sich endlich wieder frei bewegen konnte.
	 
	„Du hattest Recht!
	Alles was du gesagt hast, ist wahr. Baddo hatte niemals vor, uns am Leben zu lassen. Wir waren nur Mittel zum Zweck. Elester hat sich einfach aus dem Staub gemacht und wenn keiner den Irren aufhält, sind wir in knapp einer Stunde tot!“, erzählte Jinx hysterisch und warf zwischen dem dichten Blätterdach einen Blick auf den Mond, der beinahe vollständig rot eingefärbt war. Luna verstand, wie brenzlig die Lage für die Vampire war.
	 
	„Schnell, bring mich zu der Höhle. Ich besitze eine Gabe, mit der ich vielleicht etwas Zeit herausschinden kann!“ Jinx nickte und zeigte Luna den Weg. Sie war naiv genug gewesen, dem Werwolf zu vertrauen und war somit mitschuldig, dass er nun kurz davor war, seinen Plan auszuführen. Doch bis vorhin hatte sich noch geglaubt, dass sie wie bisher weiter leben würde. Zudem hatte sie gehofft, dass auch ihre verflossene Liebe, Ardric Donovan, von ihrer Geschäftsbeziehung zu der haarigen Bestie, profitieren und sie somit wieder zusammenfinden würden. Wäre erst der blauäugige Quälgeist an seiner Seite nicht mehr da, hätte sie freie Bahn gehabt, ihn wieder für sich zurückzugewinnen. Nun sah die Lage jedoch ganz anders aus, denn Baddos Plan war es von Anfang an gewesen, keinen einzigen Vampir zu verschonen.
	 
	Wie auch? Schließlich hatte er keinen Einfluss darauf, wen die elektromagnetischen Schwingungen töten und wen sie am Leben lassen sollten. Einmal durch das Ritual in Gang gesetzt, gab es kein Entkommen mehr. Für Niemanden.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Vier der kräftigsten Männer aus dem Rudel wurden von Colin geschickt, um den zweiten Anwärter für das Ritual zu holen. Mimma hatte er bereits vollständig geschröpft und vom Kreuz abnehmen lassen. Er wollte keine Zeit vergeuden, denn schon bald standen der Mond, die Sonne und die Erde in der günstigen Konstellation, die er benötigte. Dann konnte er mit dem einzigarten Kraftfeld, das sie erzeugten, die Todesschwingungen in Gang setzen.
	
 Raven saß am Boden und verhielt sich ruhig, als sie die Zelle öffneten. Als man ihn aufforderte sich zu erheben, leistete er ihnen Folge und gab sich klein und schwächlich, damit niemand seine begonnene Transformation bemerkte. Keiner schöpfte Verdacht, als sie den scheinbar schlafenden Henry erblickten. Wie hätten sie auch ahnen sollen, dass er seine Lebensenergie geopfert hatte, um seinem Ziehsohn die Möglichkeit zu schenken, das zu werden, was ihm von Colin vorhergesagt hatte.
	
 Die Evolution hatte schon seit Menschengedenken immer neue Arten hervorgebracht, die sich behaupten mussten. Die Schwächeren wurden von den Stärkeren dann verdrängt. Ravens Erwachen läutete einen Umbruch ein, der die Machtverhältnisse der Welt neu ordnen sollte - hoffentlich zum Guten. 
 Der Glaube daran war Henry Blacks Beweggrund für diesen drastischen Schritt gewesen. Sein freigewählter Tod war dadurch zugleich zu einer Art Schöpfungsakt geworden.
	Die Männer packten Raven und geleiteten ihn zum Schauplatz vor der Höhle, auf dem ein stattliches Feuer brannte. Das Holz der geheiligten Esche verbreitete einen süßlich aromatischen Duft. Er fühlte sich wie bei einer Hinrichtung, die reichlich von schaulustigen Werwölfen besucht war. Es fehlten nur noch Strick, Galgen und der Henker, um der Szenerie den letzten Schliff zu verleihen. Sämtliche Blicke waren gebannt auf ihn gerichtet, als man ihn zu seinem Bestimmungsort brachte. 
 Ein Kreuz aus massivem Holz. Das martialische Ritual beinhaltete sowohl christliche, jüdische als auch germanische Elemente. Er wurde zum Märtyrer, wie einst Jesus Christus, zum Propheten Muhammed und zur gehängten Gottheit Odin. Eine Opferung, wie man sie in den schriftlichen Zeugnissen der Thora, der Bibel, des Korans und der Edda nachlesen konnte. 
 Ravens Tot war nur eine weitere Geschichte, die irgendwann in der Zukunft zu einer märchenhaften Erzählung werden und grade noch genug Unterhaltungswert für kleine Kinder haben würde. 
 Da erblickten seine wachsamen Augen einen reglosen Körper am Fuße des Kreuzes. Ihm stockte der Atem, als er erkannte, dass es Mimma war. Ihre Haut hatte einen seltsam gräulich fahlen Farbton angenommen. Ihr Gesicht war maskenhaft, wie das einer Wachsfigur. Selbst ihr langes Haar wirkte unecht, wie eine Perücke. Es hing ihr in wirren Strähnen im Gesicht und hatte jeden Glanz verloren.
	 
	War sie bereits tot, oder nur ohnmächtig? 

 Raven fühlte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Bei dem Gedanken, dass Mimma nicht mehr am Leben sein könnte, wurde ihm ganz elend zumute. Er schluckte mehrmals und versuchte die Wut, die in ihm aufstieg und zu kochen begann, zu unterdrücken. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert und wollten seinem Zorn, den er verspürte, physischen Ausdruck verleihen. Er wollte kämpfen, sich rächen, doch noch sah er keine günstige Gelegenheit. Von Werwölfen umzingelt und in die Enge getrieben. Von den Vampiren Jinx und Elester war nichts zu sehen.
	 
	Wie sollte er seine Transformation vollenden, wenn er nicht an Vampirblut herankommen konnte?
	 
	„Was hast du mit Mimma gemacht? Ist sie etwa tot?“, fragte er Colin mit gepresster Stimme. Er knirschte mit den Zähnen, denn sein selbstgefälliger Blick erzürnte ihn.
	 
	„Alles was bis dahin ihre Existenz ausmachte, habe ich in dieser Karaffe aufgefangen. Eine dickflüssige rote Soße.
	Was denkst du denn, Brüderchen?
 Ein Vampir ohne Blut ist bloß noch eine leere Hülle. Natürlich ist sie tot!“, erwiderte er schroff und grunzte zufrieden, als er Ravens entsetzten Gesichtsausdruck sah.
	Gerade als er auf ihn zugehen wollte, um ihn höchstpersönlich ans Kreuz zu fesseln, erstarrte er mitten in der Bewegung. Colin konnte sich nicht erklären, wie so etwas möglich war, denn seine Beine steckten in einem dicken Eisblock fest.
	 
	„Dafür wirst du büßen, du Bastard!“, rief ein weibliche Stimme, die aus dem Gestrüpp heraus kam und auf den feststehenden Rudelanführer zustürmte. Raven wusste zwar nicht, wer der weißhaarige Vampir war, doch sie waren beide auf derselben Seite, nämlich gegen Colin Black. Sofort eilten einige seiner treudummen Lakaien herbei und rangen Luna zu Boden. Sie fauchte und schlug wild um sich, doch gegen fünf ausgewachsene Werwölfe hatte sie keine Chance. Wie ausgehungerte Wölfe machten sie sich über den Vampir her und versetzten ihr tiefe Bisswunden. Erst als sie sich nicht mehr rührte, ließen sie von ihr ab. Zwar hatten sie die Einzelkämpferin nicht ermordet, doch dank der vielen Verletzungen war sie außer Gefecht gesetzt und konnte somit ihre Gabe nicht mehr anwenden.
	In diesem Moment erkannte Raven seine Chance, riss sich von seinen unachtsamen Bewachern los und rannte zu der Karaffe hinüber. Er wich ihren Händen, die nach ihm griffen, geschickt aus und bewegte sich so schnell, sodass sie ihn nicht mehr einholen konnten. Er setzte die Karaffe an seinem Mund an und kippte sich Mimmas Blut die Kehle hinunter. Es war so viel, dass er mit dem Schlucken kaum nachkam Es lief über sein Gesicht, triefte an seinen Mundwinkeln heraus und tropfte auf seine Brust. 

 „Er hat Henry umgebracht, Colin! Er hat sein Blut getrunken! Henry ist tot!“, rief einer von Colins Männern, als dieser aus der Höhle gerannt kam und entsetzt mitansehen musste, welches Chaos ausgebrochen war.
 Der Eisblock an Colins Füßen war bereits wieder geschmolzen, doch er konnte sich nicht bewegen. Fassungslos sah er zu, wie sich Raven vollständig transformierte. Seine Muskeln wuchsen auf ein Dreifaches an. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wutentbrannten Fratze. Ähnlich wie im Comic des „Fantastischen Hulk“, platzten die Nähte seiner Hose unter der Spannung. Völlig nackt, stand er da und stampfte schweratmend auf ihn zu. Jeder, der bis dahin noch seine menschliche Gestalt hatte, verwandelte sich umgehend in sein animalisches Alter Ego. Mehrere von ihnen sprangen auf ihn drauf und versuchten, ihn niederzuringen. Doch Raven war um ein Vielfaches stärker. Als ob er mit Stofftieren spielen würde, wirbelte er seine Gegner in der Luft herum, brach ihnen das Rückgrat oder drehte ihnen den Hals um. 
 Colin fühlte sich wie der Schöpfer eines Monsters. Er wollte der Bestie, die er jahrelang für seinen Bruder gehalten hatte, den Garaus machen. Er ertrug den Gedanken nicht, dass es ein Geschöpf geben könnte, das stärker und mächtiger war, als er selbst. Zwar wurde das Ritual nun hinfällig, doch die Schlacht sah er noch nicht als verloren an. Er verwandelte sich in seine Werwolfsgestalt. Im Gegensatz zu den anderen aus dem Rudel, war er als Alphatier ein besonders großes Exemplar seiner Spezies. Er wurde rasend vor Wut. Ihm lief der Speichel aus dem Maul, als er sich mental darauf einstellte, sich einem Gegner zu stellen, von dem er nicht wusste wie mächtig er tatsächlich war. Sein Blick war der einer tollwütigen Bestie, als er sich zu seiner vollen Größe aufbaute und zu der Chimäre hin preschte.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Der GPS-Tracker führte Ardric direkt an die Stelle, an der Luna den Sportwagen hatte stehen lassen. Er erhöhte sein Tempo und tauchte im Dickicht des Waldes ein. Da er gut im Fährtenlesen war, konnte er ihrer Spur ohne Probleme folgen. 
 Er hatte bereits eine lange Strecke hinter sich gelassen, als er ins Straucheln kam. Ein Schmerz durchfuhr ihn, wie er es noch nie erlebt hatte. Er fraß sich in sein Herz und setzte sich fest. Intuitiv wusste er, was dies zu bedeuten hatte. Es war der Schmerz des Verlustes, denn sein einziges Kind wurde ihm genommen. Er konnte spüren, wie die unsichtbare Bande, die ihn als Macher mit seinem Abkömmling verband, auf gewaltsame Weise getrennt wurde.
	 
	Mimma war unwiderruflich tot.
	 
	Ardric konnte und wollte es nicht glauben. Er musste es mit eigenen Augen sehen. Solange er nicht ein Häufchen Asche oder irgendetwas finden würde, das eindeutig zu ihren Überresten gehörte, konnte er sich mit dem untrügerischen Gefühl, das er als ihr Macher hatte, nicht anfreunden. 
 Noch bevor lautes Kampfgebrüll an seine Ohren drang, roch er den rauchigen Duft von brennendem Holz, da er der Wolfs-Tomb immer näher kam.
 Er setzte seinen Weg unbeirrt fort, als ihm jemand mit hoher Geschwindigkeit entgegen kam. Beide wurden langsamer und stoppten. Bis auf wenige Meter Sicherheitsabstand voreinander blieben sie stehen und beäugten sich distanziert, wie zwei Fremde die sich zum ersten Mal trafen. Sein Blick war hart und verachtend, ihrer verängstigt und devot. Es war Jinx, die ihm gegenüber stand. Sie wirkte gehetzt, denn sie war auf der Flucht. Sie musterten sich wortlos. Beschämt senkte sie ihren Kopf und setzte ihren Weg anschließend fort.
	 
	„Es tut mir so leid“, stammelte sie betroffen, als sie an ihrer einstigen Liebe vorbei zog. Ardric hätte Jinx ohne weiteres ergreifen und töten können, doch seine Trauer über Mimmas Tod saß zu tief. Er ließ sie ziehen.
	Nach ein paar Minuten kam er endlich an der Höhle an. 
 Dort war die Hölle losgebrochen. Überall lagen zerfetzte Körper und einzelne Gliedmaßen herum. Es sah aus wie an der Front. Und in Mitten dieses Schlachtfeldes erblickte er Mimma, die wie das schlafende Dornröschen im Dreck lag. Nun hatte er seine Bestätigung. Das kleine, sture Mädchen war nicht mehr am Leben.
 Onyx war kurz vor ihm eingetroffen und kniete neben Luna. Sie sah fürchterlich aus, doch er konnte hören, dass ihr Herz noch schlug. Zwar langsam, doch sie würde sich wieder erholen.
	Ardric war nicht mehr er selbst. Ihm kam es so vor, als ob er neben sich stünde und sich selbst beobachtete. Sein Körper folgte nicht mehr seinen Befehlen. Seine Bewegungen waren fließend und langsam. Ohne, dass er es wollte, bewegte er sich auf dem Schlachtfeld voran. Dabei betrachtete er staunend das seltsame muskelbepackte Wesen, das im Alleingang das Werwolfsrudel dezimierte. Er fragte sich, wer das sein konnte, als sich ihre Blicke für einen kurzen Moment trafen. Da erkannte er ihn. Es war Raven Black. Seine Augen waren voller Wut und Trauer. Auch ihn schmerzte es, dass Mimma nicht mehr unter ihnen weilte.
 Wie in Zeitlupe sah er, dass Baddo von hinten auf Raven zuraste. Selbst jetzt war er zu feige gewesen sich seinem Gegner von Angesicht zu Angesicht zu stellen. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, raste er auf den keifenden Werwolf zu und rammte ihn seitlich. Er hatte den Angriff nicht kommen sehen, strauchelte und fiel wie ein Baumstamm zu Boden. Da sein kolossaler Körper zu massig war hatte er Probleme sich wieder aufzurappeln. Behäbig rollte er sich auf den Bauch und stemmte sich langsam wieder auf seine Hinterläufe.
	Da kam Ardric ein Gedankenblitz. Eigentlich hatte er diesen AUSWEG für Mimma, Luna und sich selbst ausgedacht, damit keiner von ihnen einen schmerzhaften Tot erleiden sollte, sobald das Ritual vollzogen war. Doch augenscheinlich war die Lage nun anders. Der Ritus hatte nicht durchgeführt werden können, was offensichtlich Raven zu verdanken war. Ardric zog eine Spritze aus der Innenseite seiner Jacke, zog mit seinem Mund die Verschlusskappe ab und sprang auf Baddos Rücken, der sich gerade wieder aufrichtete. Dann rammte er ihm die Nadel in den Nacken und spritzte ihm die gesamt Flüssigkeit.
	Rasend vor Wut packte er den Vampir am Arm und schleuderte ihn durch die Luft. Leichtfüßig wie eine Katze landete Ardric auf seinen Füßen und grinste den Werwolf finster an.
	 
	„Verrecke du Hund!
	Du wirst langsam dahinsiechen, denn einen schnellen Tod hast du nicht verdient. Ich habe dir ein giftiges Konzentrat injeziert, das ich aus der Wurzel der Mandragora Officinarum gewonnen habe. Allgemein Bekannt unter dem Namen Alraune. In kleinen Mengen berauscht die Pflanze und vernebelt den Geist, damit man nichts mehr mitbekommt. Doch in der Hohen Dosis, die ich dir verabreicht habe, wirst du schön langsam zugrunde gehen.
	Und während du krepierst, werde ich bei dir bleiben und dabei zuschauen, damit ich, ein Vampir, das Letzte bin, was du zu Sehen bekommst.“ Ardrics Stimme klang voller Verachtung. Er war froh darüber, dass Baddo ihnen nun keinen Ärger mehr bereiten konnte, jedoch stellte es ihn nicht zufrieden. 
 Rache verleitete so manch einen zu grauenvollen Taten, doch gab es einem nie mehr das zurück, wofür man diese verübte. Selbst wenn Colin Black seinen letzten Atemzug getan hatte, käme Mimma trotz allem nicht mehr zurück ins Reich der Lebenden.
	 
	Baddo sackte auf seine Knie. Die Lähmung seiner Muskulatur durch die Alraunenessenz hatte bereits begonnen. Er versuchte sich an den Hals zu fassen, denn seine Luftröhre schwoll an, sodass er kaum noch atmen konnte, doch er konnte seine Arme nicht mehr heben. Sie hingen schwer und bewegungslos an den Seiten herunter. Nun verlor er das Gleichgewicht und kippte vornüber mit der Schnauze in den Dreck. Sein Speichelfluss vermehrte sich und triefte aus seinem Maul. Gleichzeitig zu seiner Atemnot hatte er das Gefühl zu ertrinken. 
 Ardric ging in die Hocke und positionierte sich vor dem Gesicht von Mimmas Mörder. Selbst wenn der dahinsiechende Werwolf seinen Blick hätte abwenden wollen, hätte er es nicht mehr gekonnt, denn die Lähmung hatte sogar seine Augen erreicht. So wurde es für ihn nun unmöglich seine Lider zu schließen.
 Zuletzt zuckte und verkrampfte sich sein Körper, da die Sauerstoffzufuhr ausblieb. Er wollte mit aller Kraft atmen und kämpfte gegen die Wirkung der Alraune an. Doch es war aussichtslos. Durch sein vergrößertes Lungenvolumen dauerte sein Todeskampf ganze Elf Minuten an, bis auch der letzte Lauerstoff aus seiner Lunge und seiner Blutkreislaufbahn entwichen war. Dabei sah er stets das zufrieden grinsende Gesicht von Ardric Donovan. Zweiundzwanzig Sekunden nach seinem letzten Herzschlag, verblasste das Gesicht des Vampirs vor seinen Augen. Dann wurde alles schwarz.
	 
	xxxxxxx
	 
	Die Schlacht war beendet. Auf beiden Seiten gab es nur Verlierer zu verzeichnen. Die Überlebenden aus dem Rudel verkrochen sich und leckten sich die Wunden. Niemanden war mehr nach kämpfen.

 Raven kauerte auf dem Boden und schloss Mimmas Leichnam in die Arme. Er weinte bittere Tränen und versuchte sein Schluchzen zu unterdrücken, während er sich hin und her wog und sich seiner Trauer ergab. Ardric kam zu ihm und kniete sich daneben. Er nahm Mimmas Hand und streichelte sie. Ihre Haut wurde immer transparenter und schrumpelte aufgrund der Dehydration zusammen wie eine Rosine.
	 
	„Weshalb ist ihr Körper noch nicht zu Asche verfallen?“, wollte Raven wissen und schmiegte sein Gesicht an Mimmas Wange. Immer wieder küsste er ihre vertrocknete Stirn und war nicht dazu in der Lage sich vorzustellen, jemals ohne sie weiterleben zu können.
	 
	„Es sind noch minimale Rückstände von Blut in ihrem Kreislauf. Erst wenn sie vollständig ausgetrocknet ist, zerfällt ihr Körper“, erklärte ihm Ardric nüchtern. Auch für ihn war es unvorstellbar, wie er ohne Mimma und ihre schnippischen Art weiter machen sollte. Zwar war Luna noch am Leben, doch im Moment glaubte er nicht daran, sein Herz jemals wieder öffnen zu könne, um so etwas wie Liebe zu verspüren. All die Liebe, die er für Mimma und auch für Luna in sich trug, war in dem Augenblick erloschen, als er gespürt hatte, dass sein einziges Kind verstorben war. Wo auch immer sich ihre untersterbliche Seele befand, dort war auch der Teil von ihm, der mit ihr gestorben war.
	 
	Plötzlich erschienen die Ältesten. Ihnen voran ging Sato. Alle sahen sich sprachlos um. Ihre Gesichter waren starr und ausdruckslos, aber ihre Augen sprachen Bände, als sie das Massaker zu ihren Füßen betrachteten. Erst recht als sie Raven erblickten, der noch immer in seiner transformierten Gestalt verweilte, staunten sie, denn noch niemand von ihnen hatte jemals in leiblicher Form eine Chimäre gesehen. Wie ein Anschauungsobjekt begutachteten sie ihn von der Ferne und vermieden es seine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. 
 In den alten Schriften, die sie durchgelesen hatten, stand lediglich beschrieben, dass eine Chimäre, bestehend aus einem Vampir und einem Werwolf das stärkste Wesen überhaupt sei. Jedoch wurde darin nicht dargestellt, wie mächtig solch eine Kreatur tatsächlich sein konnte.
	Sato allein war es, der sich dem Wesen vorsichtig annäherte. Ardric hob seinen Kopf, als er die herannahenden Schritte vernahm.
	 
	„Ihr seid zu spät!
	Raven hat uns ganz alleine vor unserem Untergang bewahrt“, sagte er mit rauer Stimme, denn Mimmas Körper wurde immer brüchiger. Vereinzelt lösten sich bereits Hautpartien ab, die vom Wind davon getragen wurden.
	 
	„Das ist Raven? Raven Black, der Sohn von Henry Black?“, fragte Sato ungläubig. Ardric nickte schwach. Da wurde ihm plötzlich bewusst, dass diese übermächtige Kreatur, sein Sohn war, den er vor über 20 Jahren in die Obhut des alten Black gegeben hatte, weil er selbst nicht dazu imstande gewesen war, ihn aufzuziehen. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass dem Kind, das er mit Mariella gezeugt hatte, die Bürde eines Mischwesens auferlegt worden war. Er ging auf die Knie und legte seine kühle Hand auf Ravens heißgelaufenen Körper. Er glühte förmlich.
	 
	„Mein Sohn, es tut mir so unsäglich leid, was dir alles widerfahren ist! 
 Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war, als du deinen Vater am meisten gebraucht hättest“, meinte Sato reumütig. Alle Beteiligten horchten nun überrascht auf, als sich Sato als Ravens Erzeuger zu erkennen gab. Dieser sah ihn schräg an. Sein Gesicht war voll mit vertrocknetem Blut und Dreck.
	 
	„Du bist also der Vampir, von dem alle sprachen.
	Sam Torch!“ Als er seinen Namen aussprach, klang es beinahe so, als ob er ihn ausspucken würde.
	 
	„Mein Vater liegt dort drin in der Höhle und ist tot. Ich musste ihn eigenhändig ermorden, um eure Haut zu retten!
 Und jetzt kommst du, wo alles bereits vorbei ist und sagst, dass es dir leid tut?“ Raven begann zu lachen.
	 
	„Ja, es tut mir leid. 
 Uns ist bei der Übersetzung der Schriftrolle ein Fehler unterlaufen. Hätte nämlich Baddo das Ritual tatsächlich vollzogen, wären nicht nur wir Vampire gestorben, sondern auch die Werwölfe. Es ist ein uralter Ritus um die Menschheit von den übernatürlichen Kreaturen zu befreien.
	Wir hätten ihm diese Information nur zukommen lassen müssen, dann wäre nichts von alledem geschehen“, erklärte er ihm. Betrübt sah Raven die zerfallenden Überreste von Mimma an.
	 
	„Hätten, würden und wären…
 Das sind alles Aussagen, die einem im Nachhinein leicht von der Zunge gehen. Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass Mimma dafür sterben musste.
	Ich habe sie geliebt!
	Ich habe sie so unglaublich geliebt. Mehr als mein eigenes Leben!“, erwiderte Raven weinerlich. Erneut kamen ihm die Tränen.
	 
	„Oh Raven.
 Wenn ich nur könnte, würde ich mein eigenes Leben dafür geben, wenn es dir Mimma wieder zurückbringen würde.“ Sato ertrug es kaum, sein eigen Fleisch und Blut so qualvoll leiden zu sehen. Es erinnerte ihn zu sehr an seinen eigenen Verlust, denn er erlitt, als er Marielle verlor.
	 
	Plötzlich kam starker Wind auf. Die Bäume ringsum bogen sich gefährlich durch. Der Wind wirbelte zwischen ihnen herum, bis sich die Böen an einer Stelle sammelten und in schwarz grauen Rauch übergingen. Der Rauch wurde immer dichter, bis sich daraus eine mächtige in sich rotierende Rauchsäule entfaltete. 
 Ardric, Luna, Onyx und die ältesten, wussten was dies zu bedeuten hatte. Der Wächter der Welten war ungefragt erschienen und dies hatte nie etwas Gutes zu bedeuten.
	 
	„Nun kannst du wahre Größe zeigen und deine Schuld bei mir begleichen. Ich sagte dir schon beim letzten Mal, dass alles seinen Preis hat. 
 Diesen fordere ich nun bei Dir ein, Sam Torch!“, grollte Weneg mit düstere Stimme aus mitten des umherwabernden Rauches. Sato wusste, was dies zu bedeuten hatte. Er erhob sich und warf einen letzten Blick des Abschieds auf seinen einzigen Sohn. Raven war mit dieser Situation völlig überfordert, denn weder verstand er, weshalb die anderen so ehrfürchtig ihre Häupter neigten, noch konnte er sich einen Reim darauf machen, von welcher Schuld das gasförmige Wesen sprach.
	 
	„Einverstanden.
	Mein Leben, gegen das Ihre.“ Mit diesen Worten, willigte der selbstlose Vampir dem mündlichen Vertrag des Wächters ein. Da schoss plötzlich eine riesige skelettierte Hand aus dem Rauch, die Sato ergriff und mit sich ins Innere der Säule zog. Anschließend gab es einen lauten Knall. Weneg und Sato waren beide verschwunden. Alles ging so schnell von statten, dass Keiner in der Lage war, in irgendeiner Weise darauf zu reagieren. Die Ältesten standen plötzlich ohne Anführer da. In den Gesichtern Aller konnte man nichts als Verwirrung ablesen. Niemand wusste, wie es nun weiter gehen sollte.
	 
	„Was hatte das gerade eben zu bedeuten?“, fragte Raven aufgeregt und sah Ardric fragend an. Ardric ließ die letzten vergangenen Sekunden Revue passieren und versuchte, sich daraus einen Reim zu machen.
	 
	„Sato hat anscheinend sein Leben dafür eingetauscht, damit Mimma wieder zu uns zurück kehren kann“, stammelte er und sah ungläubig auf ihre fast zerbröselte Hand, die er noch in den seinen umschlossen hielt. Alle kamen näher, als sie das hörten, denn sie wollten es mit eigenen Augen sehen. Es dauerte nicht lange, da konnte man bereits erkennen, dass ihr Zerfall umgekehrt wurde. Ihre Haut bekam wieder eine feste, elastische Oberfläche und den blassrosa Farbton, den sie vor ihrem Tod gehabt hatte. Ihr Haar bekam seinen Glanz zurück und ihr Körper füllte sich wieder mit Leben. Zu guter Letzt begann ihr Herz wieder zu schlagen. Kräftig und rhythmisch, voller Lebensenergie. Fassungslos sahen alle zu, wie der Vampir zurück ins Reich der Untoten kam.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Mimma öffnete langsam die Augen. Das erste, was sie erblickte, waren warme braune Augen, die sie sofort erkannte. Nur das Gesicht passte nicht dazu. Es sah furchterregend aus. Etwas irritiert und noch leicht benommen suchte sie mit ihren Augen weiter nach einem vertrauten Gesicht. Da sah sie endlich Ardric, der sie anstarrte, als ob er einen Geist gesehen hätte. Sie verstand nicht so recht, was geschehen war und weshalb sie auf dem Boden lag und sich ihr Kopf im Schoß dieser grauenerregenden Kreatur befand. So schrecklich sie seinen Anblick auch fand, von ihm ging etwas Vertrautes aus. Sie hatte keine Angst vor ihm.
	 
	„Geht es dir gut, Mimma?“, fragte Ardric mit leiser Stimme, um sie nicht zu erschrecken. Sie nickte.
	 
	„Was ist passiert? Wieso bin ich wieder hier?
 Ich kann mich irgendwie an Nichts mehr erinnern.
	Und weshalb starren mich alle so komisch an?“, fragte sie und sah in die verblüfften Gesichter der Anderen.
	 
	„Das ist eine lange Geschichte. Wir sind alle nur so froh dich wieder zu haben“, erwidert Ardric erleichtert.
	 
	„Und Raven? Wo ist er? Ist ihm etwas passiert?“, fragte sie und spürte den leichten Anflug von Panik in ihr aufsteigen, als sie ihn nirgends sehen konnte. Da erst realisierte Raven, dass er noch in der Gestalt der Chimäre steckte. Augenblick verwandelt er sich zurück in einen Menschen. Mimma machte große Augen, als sie die Transformation erlebte und unter der grotesken Maske der friedlich gesinnten Bestie, ihr geliebter Raven zum Vorschein kam. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie sehen konnte, dass es ihm gut ging und er noch am Leben war. 
 Da hielt sie es nicht mehr länger aus. Sie rappelte sich auf und fiel dem nackten und völlig verdreckten Mann, der Tränen in den Augen hatte, um den Hals. Es waren Tränen der Freude, da er sie für immer verloren geglaubt hatte. Doch nun bekam ihre ungewöhnliche Liebe eine zweite Chance.
	 
	Ihre beiden Herzen schlugen im Einklang, als sie sich festumschlungen hielten und einander nie mehr loslassen wollten. Doch eines verwunderte Mimma. Da waren ihr Herzschlag und Ravens. Doch seltsamerweise erklang aus ihrer Brust ein Dritter, wie eine Art von Rückkopplung. Ein Echo ihres Herzens.
	 
	Vielleicht war es auch nur ihre Einbildung, denn in den letzten Tagen hatte sie so einiges durchgemacht. Vorerst war sie froh ihre Liebe zu Raven endlich offen zeigen zu können. Eine Liebe, die niemals enden sollte.
	 

	xxxxxxx

 

	 

 

	THE END

 
	 
	 
	 













Epilog:


	Es vergingen einige Wochen, bis endlich wieder so etwas wie Normalität in Mimmas Leben Einkehr fand. Werwölfe und Vampire mussten sich erst daran gewöhnen, dass nun eine weitere übernatürliche Spezies unter ihnen existierte.
	Mittlerweile gab es von überall her immer mehr Meldungen, mehrere Mischwesen seien erschienen. Ravens Erwachen war nur der Anfang gewesen. Etliche schlossen sich in Gruppen zusammen, um ihresgleichen darüber in Kenntnis zu setzen und sie darüber aufzuklären, wie sie mit den Chimären umzugehen hatten.
	 
	Eine neue Zeit war angebrochen. Eine Zeit der Ruhe und der Versöhnung, in der es darum ging sich wieder neu zu ordnen. Eine Ordnung, in der sich die Untoten und die Lykanthropen duldeten, ohne gleich übereinander herfallen zu wollen. 
 Zwar waren nicht alle damit einverstanden, doch die meisten von ihnen hatten die ständigen Kämpfe satt. Vampire und Werwölfe knüpften erste zarte Banden der Freundschaft.
 Zudem wusste niemand von ihnen, was die explosionsartige Vermehrung der Mischwesen für ihre eigene Existenz zu bedeuten hatte.
	 
	Waren sie freundlich gesinnt, oder war es nur eine Frage der Zeit, bis auch diese Wesen versuchen würden, die alleinige Macht an sich zu reißen?
	 
	So war es für alle Beteiligten besser, einstige Feindschaften zu begraben, um gegebenenfalls gemeinsam gegen einen noch übermächtigeren Gegner ankämpfen zu können.
	 
	Doch solange sich alle erst mit der neuen Situation zurechtfinden mussten, war es eher still. Selten gab es Meldungen von Übergriffen. Mal hörte man etwas von Werwölfen, die in Streitigkeiten gerieten und dabei ums Leben kamen. Und mal gab es Meldungen von Vampiren, die bei Zwistigkeiten starben.
	Ganz gewöhnlicher Alltag.
	 
	Seit Satos Verschwinden hatten sich die sechs übriggebliebenen der Ältesten neu formiert. Unter ihnen gab es keinen Anführer mehr. Jede Stimme war gleichberechtigt wenn es darum ging, wichtige Entscheidungen zu fällen. Ihren Sitz im Kloster, von wo aus sie wichtige Angelegenheiten delegierten, hielten sie nach wie vor bei.
	 
	Onyx bekannte sich nun offen zu seiner Homosexualität und erkundete seine neugewonnenen Liebesfreuden.
	Luna und Ardric fanden letztendlich doch noch zueinander und bezogen nach Mimmas Auszug, gemeinsam ein Haus am Stadtrand. Dort konnte sie auch ihre Vorliebe für Pflanzenkunde ausleben und im großangelegten Garten Kräuter züchten, die sie gewinnbringend unters menschliche Volk brachte.
	 
	Raven und Mimma genossen ihre Zweisamkeit und, dass sie ihr Versteckspiel nicht mehr aufrechterhalten mussten. Hin und wieder bekamen sie von anderen Werwölfen und Vampire argwöhnische Blicke, doch niemand wagte es seine Stimme gegen ihre Bindung zu erheben, da sie sich nicht den Zorn der Chimäre aufhalsen wollten.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	Nachdem sich die anfängliche Aufregung über die neue Ordnung ein wenig gelegt hatte, beschlossen die beiden Liebenden sich eine Auszeit zu nehmen, um miteinander die Welt zu erkunden.
	Vor ihre Abreise suchten sie gemeinsam Ardrics und Lunas Domizil auf, um sich von ihnen zu verabschieden. Während sich Raven Lunas Kräutergarten zeigen ließ, der ihr ganzer Stolz war, nahm Mimma die Möglichkeit wahr, alleine mit Ardric zu sprechen.
	 
	„Ich kann dir ansehen, dass dir etwas auf dem Herzen liegt. Du warst noch nie gut darin, deine Emotionen zu verbergen. In deinem Gesicht kann man Lesen, wie in einem offenen Buch. Dazu muss ich nicht einmal ein Seelenleser wie Flora sein“, meinte Ardric mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Ihre dunkelblauen Augen blickten nervös umher. Sie kam sich dümmlich vor an Ardric ausgerechnet ein Anliegen heranzutragen, das durch ihren Tod hinfällig geworden war. Unbeholfen fing sie an zu stottert, woraus Ardric nicht schlüssig wurde.
	 
	„Na komm schon, raus mit der Sprache! Ich beiße auch nicht“, scherzte er mit hochgezogener Augenbraue. Mimma nahm ihren Mut zusammen und machte ein paar tiefe Atemzüge.
	 
	„Kannst du mich bitte freigeben?“, fragte sie kleinlaut. Ardric neigte seinen Kopf zur Seite und sah sie überrascht an.
	 
	„Aber du bist doch schon längst frei. Die Macherbindung wurde getrennt, als du damals im Wald gestorben bist“, erinnerte er sie daran. Mimma nickte.
	 
	„Ich weiß...aber ich meine...ähm…symbolisch eben, damit ich mich wirklich von dir losgelöst fühle“, erklärte sie ihm. Dabei hatte sie nichts von ihrer kindlichen Unschuld verloren. Zwar war sie an den vergangen Ereignissen gewachsen, doch ihr unbeschwertes Wesen hatte sie sich beibehalten. Als erfahrener Vampir verstand er, wozu Mimma diese symbolische Geste benötigte und kam ihrer Bitte nach. Er trat dicht an sie heran und legte seine Hände auf ihre Schultern. Dabei sahen sie sich tief in die Augen.
	 
	„Ich liebe dich, wie eine Mutter ihre Tochter und ein Vater seinen Sohn.
	Du bist ein Teil von mir, aus meinem Fleisch und Blut erschaffen und das wirst du immer und ewig bleiben, liebste Mimi. 
 Mimma Craft, hiermit gebe ich Dich für alle Zeiten frei!“, sprach er feierlich und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Endlich fiel ihr eine Last vom Herzen, die sie lange mit sich herumgetragen hatte. Glücklich und zufrieden fiel sie dem blonden Hünen um den Hals und drückte ihn fest an sich. Sie bedankte sich bei ihm für alles, was er für sie getan hatte und gab ihm zum Abschied einen zarten Kuss auf den Mund. Dabei schloss sie ihre Augen und spürte, wie sie ihn innerlich letztlich los lassen konnte.
	 
	Mimma würde Ardric immer lieben, denn es war die Liebe zwischen einem Schöpfer und seinem Abkömmling. Eine Liebe, die unendlich tief und unauflösbar war.
	 
	Doch nun war sie bereit für einen neuen Lebensabschnitt. Gemeinsam mit Raven entschwanden sie Hand in Hand in die Nacht, um ein freies und unabhängiges Leben zu beginnen.
	 

	xxxxxxx

 
	 
	 
	 
	 
	 
	In der Dark-Craving-Reihe erfährst Du, wie alles mit Mimma Craft und Ardric Donovan begonnen hat (auch auf Amazon, Itunes und Thalia erhältlich).
	 
	Die Nachtwanderin – Teil 1
	 
	Die Nachtwanderin – Teil 2
	 
	Die Nachtwanderin – Teil 3
	 
	 
	In dieser Kurzgeschichte kannst Du miterleben, wie der smarte und draufgängerische Ardric Donovan zum Vampir wurde (Achtung: kostenlos!).
	 
	Vom Mensch zum Vampir – Die Schöpfung des Ardric Donovan
	 
	Schau doch mal auf Bookrix.de vorbei. Dort findest du noch weitere Geschichten von mir:
	http://www.bookrix.de/-t.j.hudspeth
	 
	Oder folge mir auf Twitter, da erfährst Du immer das Neueste von meinen Projekten:
	https://twitter.com/TJ_Hudspeth
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